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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Ein Zeitriss trennt die Freunde Rhodan und Atlan. Mit dem Fernraumschiff RAS TSCHUBAI strandet Perry Rhodan mehr als 20 Millionen Jahre in der Vergangenheit. Der Arkonide Atlan setzt die Reise in die Heimat der Atopischen Richter fort. Als Kommandant steuert er die ATLANC durch die Synchronie, doch ein neuer Zwischenfall unterbricht den Flug.

Die ATLANC landet in einer »falschen Welt« – dort heißt man sie WILLKOMMEN IM TAMAMIUM ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Seine Mission geht dem Arkoniden zu Herzen.

Jawna Togoya – Die Posbi-Frau verspürt geometrische Erregung.

Miuna Lathom – Die lemurische Agentin jagt einen Wirrkopf.

Thyan Meverdatis – Der Flottenkommandant wird ausgetrickst.


Prolog

 

Es kam selten vor, dass Miuna Lathom träumte, aber wenn es doch geschah, erschien ihr die Welt nach dem Aufwachen unwirklicher als ihr Traum.

Ein Mann mit blonden Haaren hatte ihr eine Herzblume geschenkt. Und wie er sie dabei angeschaut hatte, durchdringend mit unergründlichen, tiefblauen Augen ...!

Miuna schüttelte den Kopf, richtete sich auf. Es war noch früh am Morgen. Körnig wirkendes, graublaues Dämmerlicht erfüllte ihr Schlafzimmer.

Was hatte sie geweckt?

»Guusdhar?«, fragte sie leise.

Keine Antwort. Das war ... nun, nicht unbedingt ein Grund zur Sorge, aber doch ungewöhnlich. Was mochte ihr positronischer Majordomus um diese Zeit anderes zu tun haben?

Miuna schlug die Decke beiseite, schlüpfte in ihren Morgenmantel. Ein flüchtiger Blick aus dem Panoramafenster ihres Schlafzimmers, das eine grandiose Aussicht über die Bucht von Khessera bot, mit ihren vertikalen Hydrogärten, den Lichtdörfern auf dem Meer draußen und den schwingenden Brücken dazwischen. Nun, normalerweise jedenfalls. Zu dieser frühen Stunde sah man nur Schatten.

Aber es sah alles normal aus. Woher dann diese Unruhe, die sie erfüllte?

Barfuß huschte sie die Treppe hinab zur Wohnebene. Geschwungene Linien, blasenförmig gewölbte Wände, die weiche, organische Architektur, für die dieser Planet bekannt war – doch hier und jetzt, im fahlen Dämmerlicht, mochte man fast glauben, von einem gewaltigen Tier verschluckt worden zu sein.

Ein Laut ließ sie verharren. Ein metallener Seufzer, wie ihn Guusdhar manchmal von sich gab.

Jetzt sah sie ihn. Der Roboter, der in drei chromglänzende, abgeflachte, flexibel miteinander verbundene Aktionssphären gegliedert war – wie drei große Tropfen Quecksilber –, stand neben der Sitzschale, ihrem Refugium, ihrem Rast- und Ruheplatz. Nein, er stand nicht einfach da, er verharrte in einer demütigen Haltung lauschenden Gehorsams.

Denn in der Sitzschale – saß jemand!

Miuna fühlte, wie sich ihr Körper anspannte. Kampfbereit machte. Eingeschliffene, tausendfach geübte Reflexe, die wie von selbst aktiv wurden. Guusdhar – warum hatte er dem Eindringling nicht den Zugang verweigert? Warum sie nicht wenigstens gewarnt?

Sie trat näher, lautlos, gewappnet. Doch als sie den Mann erkannte, der da in der Schale saß, verstand sie.

Niemand verwehrte diesem Mann den Zutritt.

Und es gab keinen Grund, vor ihm zu warnen.

Miuna atmete erleichtert aus. Dann beugte sie das Knie, senkte demütig das Haupt und sagte leise: »Matan.«

War er überhaupt körperlich anwesend? Sie wusste es nicht. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich war er nur als Projektion gekommen. Trotzdem konnte man sich seiner Präsenz, seiner Ausstrahlung nicht entziehen. Nicht einmal ein Roboter wie Guusdhar.

»Miuna«, sagte der Gast mit sanfter Stimme, »du wirst reisen.«

Miuna nickte. »Ja, Matan. Wohin?«

»Nach Thiasan III.«

Sie hob überrascht die Brauen. Der Name sagte ihr etwas: Es handelte sich um den dritten Planeten des Doppelsonnensystems Thiasan, eines Sonnentransmitters irgendwo zwischen dem Kugelsternhaufen M 13 und der Milchstraße.

Nicht unbedingt ein Brennpunkt von galaktopolitischer Bedeutung.

»Was«, fragte sie ehrerbietig, »werde ich dort tun?«

»Warten. Auf den Mann, der in die Zukunft sieht.«

Miuna nickte. Sie wusste, von welchem Mann die Rede war. »Und was werde ich mit ihm tun?«

»Was notwendig ist.«

»Welche Vollmachten habe ich?«, fragte Miuna Lathom.

»Alle«, sagte ihr hoher Gast.


1.

An Bord der ATLANC

Bordzeit: 23. November 1517 NGZ

 

Atlan schreckte hoch.

War er wieder eingeschlafen. Verdammt. Das passierte immer häufiger. Er sah auf die Uhr. Es konnten nur ein paar Minuten gewesen sein.

Er richtete sich auf, blinzelte, atmete tief durch, die kühle Luft des Richterschiffs, die frei war von Gerüchen. Nicht selbstverständlich in einem Raumschiff, das man gestohlen hatte.

Er sah noch einmal auf die Uhr. Vielleicht waren es auch mehr als nur ein paar Minuten gewesen. Eine Stunde. Oder zwei.

Atlan rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, strich sich die Haare zurück und fragte sich, ob man es ihm ansah. Seine Erschöpfung. Seine immer tiefer werdende Müdigkeit.

Es lag an dem Schiff. An dem Flug durch die Synchronie.

Anfangs hatte er sich gewundert, dass es für ihn scheinbar nichts zu tun gegeben hatte. Sie waren in den Kosmoglobus eingedrungen, er hatte dem Schiff den Befehl erteilt, in Richtung der Jenzeitigen Lande zu fliegen, und dann ... nichts mehr. Das Schiff hatte alles allein gemacht.

Abgesehen davon, dass die Laren unter Avestry-Pasik ihn mit einer Genwaffe manipuliert hatten, um in die Vergangenheit zu gelangen. Das war eine andere Geschichte. Die Viren – OptAg-Container-Phagen, um genau zu sein – war er wieder los: Das war die gute Nachricht. Aber Perry Rhodan und die RAS TSCHUBAI waren in der Vergangenheit geblieben: Das war die schlechte.

Abgesehen davon also – wobei das ein ziemlich großes »Abgesehen davon« war – lief seither alles glatt. Das hatte ihn bizarrerweise sogar geärgert. Die ganze Zeit hatte es geheißen, nur jemand, der schon einmal hinter den Materiequellen gewesen sei, könne ein Richterschiff fliegen – und dann stellte sich heraus, dass das Schiff es offenbar von ganz allein konnte, auf einen simplen Zuruf hin?

Bis er es schließlich gemerkt hatte.

Er hatte nach Kontrollinstrumenten gesucht, nach Anzeigen, nach Steuerungen, wie er sie kannte. Er hatte die Pseudo-Geniferen befragt, was sie wahrnahmen, wenn sie sich jetzt, während des Fluges durch die Synchronie, in die Geniferengrube legten und Kontakt mit dem Schiff aufnahmen.

Das hatte alles nichts gebracht. Jeder der drei Piloten erlebte den Flug anders. Und mit dem, was sie erzählten, konnte Atlan nichts anfangen.

Doch dann, erst vor Kurzem, in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen, hatte er es schließlich gespürt.

Es war gewesen, als bewege sich etwas Fremdes in seinem Brustkorb, ein dünner, eiskalter Finger, der gegen sein schlagendes Herz stupste, und wieder, und wieder. Ein gespenstisches Gefühl, das ihn hatte hochfahren und nach Atem ringen lassen. Beinahe hätte er geschrien.

Aber es war keine Einbildung gewesen, kein simpler Traum, denn von da an konnte er es auch im Wachzustand deutlich spüren. Etwa alle drei Sekunden kam dieser Stups. Und wieder. Und wieder. Es beeinträchtigte ihn nicht, abgesehen von dem kreatürlichen Schrecken, den einem der Verdacht verursacht, ein Fremder mache sich im eigenen Brustkorb breit und betaste einem das Herz. Ein Eindruck, der keine irgendwie geartete körperliche Entsprechung hatte, das hatte sich mithilfe eines Medoroboters schnell klären lassen. Da war nichts, kein fremdes Lebewesen, das sich hinter den Knochenplatten seiner Brust eingenistet hätte.

Nur eben ... dieses Gefühl.

Er beobachtete es. Versenkte sich in Dagormeditation und lauschte, öffnete sich, konzentrierte sich ganz auf diese Berührung. Blendete die Angst aus. Nahm einfach wahr.

Und dann, nach und nach, verstand er, was vor sich ging.

Es war das Schiff. Das Schiff, das ihn, den Piloten, nach dem Weg fragte. Das Schiff, das sich alle drei oder vier oder zweieinhalb Sekunden vergewissern musste, auf dem richtigen Kurs zu sein.

Zu Recht, wie er begriff. Denn das Schiff kannte den Weg tatsächlich nicht. Es war hilflos ohne einen Piloten, richtungslos verloren in der Synchronie ohne jemanden, den es fragen konnte.

Wobei Atlan den Weg auch nicht kannte – nicht bewusst jedenfalls. Er hatte keine Ahnung, wie die Frage lautete, die ihm das Schiff mit jeder Berührung stellte, und noch viel weniger wusste er, wie seine Antwort darauf aussah. Das Ganze spielte sich auf einer Ebene seines Geistes ab, zu der er keinen Zugang hatte.

Äußerst gespenstisch für jemanden, der sich auch an kleinste Details seines Abertausende Jahre währenden Lebens erinnern konnte.

Außer ... an die Zeit, die er hinter den Materiequellen verbracht hatte.

Das, so hatte Atlan in diesen Stunden der Versenkung begriffen, war der Schlüssel. Tatsächlich. Das Richterschiff kommunizierte mit einem Teil von ihm, zu dem er selbst keinen Zugang hatte, und dieser Teil war es, der die ATLANC steuerte.

Es hatte die anderen erleichtert, als er ihnen von diesen Einsichten erzählt hatte. Die drei Pseudo-Geniferen – der epsalische Emotionaut Tauro Lacobacci, zuvor Erster Pilot der RAS TSCHUBAI, der Nosmoner Samu Battashee und der Haluter Avan Tacrol – hatten monatelang geübt und trainiert, um die Steuerung eines Richterschiffs im Normalflug zu bewältigen. Und er, Atlan, brauchte dem Schiff nur zu befehlen ... und alles ging von selbst? Da hatte durchaus so etwas wie Neid in der Luft gelegen.

Der war seither ausgeräumt. Der Haluter war, wie nicht anders zu erwarten, fasziniert gewesen von diesen Zusammenhängen. Lacobacci meinte, ihm sei es lieber, wenn er wisse, wohin es gehe. Und Samu Battashee hielt sich, wie meistens, mit Äußerungen zurück.

Kurze Zeit später hatte Atlan dann bemerkt, dass ihn die Anfragen des Schiffs auch Kraft kosteten. Und zwar unglaublich viel Kraft.

Er wurde müde. Und müder. Schlief immer öfter in seinem Sessel ein, während die anderen davon ausgingen, dass er die Zurückgezogenheit der Kommandosphäre suchte, um sich besser auf seine Aufgabe konzentrieren zu können.

Und das Allermerkwürdigste war, dass dem Zellaktivator das alles völlig zu entgehen schien.

Atlan rieb sich die linke Schulter, die Stelle, unter der der Chip saß. Normalerweise spürte er hier, wenn er unter Erschöpfung litt, ein mehr oder weniger kräftiges Pochen, und normalerweise brachten ihm die Vitalimpulse des Zellaktivators auch rasch Erholung.

Doch jetzt merkte er davon nichts. Der Energieabfluss schien sich auf einer Ebene abzuspielen, die der Zellaktivator nicht mitbekam.

Einfach nur mehr zu schlafen, half nichts. Atlan erwachte jedes Mal erschöpfter, als er sich beim Einschlafen gefühlt hatte.

In manchen Momenten fragte er sich, ob er den Flug überhaupt überleben würde.

 

*

 

Er stand ruckartig auf.

Unsinn, sagte er sich. Er brauchte einfach nur einen Kaffee. Schwarz, heiß und stark.

Vor allem stark.

Vielleicht verbrachte er zu viel Zeit allein, hier oben in dieser seltsamen Kommandosphäre. Der Sessel, der einst dem Richter Chuv gehört hatte, war an der dünnen Metallsäule befestigt, welche die Kommandosphäre von unten nach oben durchquerte; man konnte damit nach Belieben auf- und abgleiten. Eine Möglichkeit, von der Atlan bewusst keinen Gebrauch machte. Er blieb stets in der untersten Ebene der Sphäre, einem kahlen Kugelsegment mit einer grauen Decke.

Über ihm befanden sich die ehemaligen Gemächer des Richters. Atlan hatte sie sich angeschaut, dann aber entschieden, sie nicht zu nutzen. Er war schließlich kein Atopischer Richter. Er konnte mit der Einsamkeit, in der diese Wesen lebten, nichts anfangen.

Atlan trat an die Sphärenwand, ließ sie semitransparent werden. Es reichte, das zu wollen: Sofort reagierte das Schiff, gewährte ihm freie Sicht hinunter auf die Zentrale, einen zylindrischen Saal von dreißig Metern Durchmesser und fünfundzwanzig Metern Höhe. Die zwanzig Meter durchmessende Kommandosphäre dominierte diesen Raum, dessen einzige wesentliche andere Einrichtung die Geniferengrube direkt unter der Sphäre war. Dort ruhten die Piloten, wenn es galt, das Schiff im normalen Weltraum zu steuern.

Doch nun flogen sie ja durch die Synchronie. Eine künstliche Dimension der Zeit! Wie sollte man sich das vorstellen? Atlan konnte es nicht. Auch die eingehendsten Schulungen in Hyperphysik bereiteten einen darauf nicht vor.

Das Beste wäre wohl gewesen, gar nicht darüber nachzudenken. Offenbar bewegte sich das Richterschiff, auch wenn man nichts spürte und nichts hörte, weil die Aggregate vollkommen lautlos arbeiteten.

Ja, es wäre am besten gewesen, gar nicht darüber nachzudenken. So wenig, wie man über eine Linearflugetappe nachdachte. Man flog los, die Maschinen taten ihre Arbeit, man kam an, fertig.

Bloß war das nicht so einfach. Und es wurde immer weniger einfach, je länger der Flug dauerte.

Konnte man es überhaupt einen Flug nennen? Atlan hatte sich in seinem ereignisreichen Leben schon auf vielerlei Weisen fortbewegt – mit planetengebundenen Fahrzeugen, per Transition durch den Hyperraum, per Linearflug, Dimetranssprung, Nullzeitdeformator und mit zahllosen anderen Vehikeln. Kurzum, er litt, was das anbelangte, wahrhaftig nicht an einem Mangel an Referenzerlebnissen. Und dank seines fotografischen Gedächtnisses hatte er keines davon vergessen.

Doch was ihre Fortbewegung in der Synchronie anbelangte, nützte ihm das absolut nichts. Um zu beschreiben, wie es sich anfühlte, durch diese künstlich geschaffene Zeitdimension zu reisen, hätte er sagen müssen: Als würde man fallen. Nein – als hätte sich gerade eben, genau in diesem Moment, eine riesige Falltür unter einem geöffnet und als verharre man in einem Zustand des Noch-nicht-ins-Fallen-gekommen-Seins.

Nur dass der Sturz, wenn er denn irgendwann losgehen sollte, in eine völlig falsche Richtung führen würde. Und nicht in eine, die man hätte benennen können. Nicht nach oben, nicht zur Seite – nein, einfach in die falsche Richtung.

Atlan verscheuchte die fruchtlosen Gedanken. Kaffee. Darum war es gegangen.

Er trat in den Antigravstrahl, um die Kommandosphäre zu verlassen. Es gab auch eiförmige Schwebeplattformen, mit denen man zwischen der Sphäre und dem Boden wechseln konnte, aber die hatten sie inzwischen weggeräumt: Der Antigrav war praktischer.

Wie immer verschwand ein Teil der Sphärenwand, als Atlan tiefer sank, und entstand wieder neu, nachdem er die Öffnung passiert hatte.

Avan Tacrol saß auf dem Boden neben der Grube. Der Haluter hielt in seinen unteren Händen ein Datenpad, ungefähr so groß wie ein Gartentor, und machte sich Notizen.

»Ich registriere ein eigenartiges Phänomen«, sagte er, als Atlan in seiner Nähe auf dem Boden aufkam.

»Nämlich?« Atlan fragte mehr aus Höflichkeit als aus aufrichtigem Interesse. Er war zu müde für wissenschaftliche Neugier.

»Ich glaube, mir ist schlecht.«

Atlan stutzte. »Schlecht?« Das war kaum vorstellbar. Haluter besaßen Konvertermägen, die es ihnen erlaubten, sich notfalls von Felsbrocken zu ernähren; es waren Lebewesen, die gar nicht wissen konnten, was es bedeutete, wenn einem schlecht war.

Tacrol winkte mit seiner oberen rechten Hand ab. »Sagen wir, ich habe den Verdacht, dass ich jetzt nachvollziehen kann, wie es sich anfühlen muss.« Er bewegte seinen schwarzen Halbkugelkopf hin und her, als versuche er, Nackenverspannungen loszuwerden. Was eine weitere Absurdität gewesen wäre bei einem Haluter. »Es hat mit dieser Orientierungslosigkeit zu tun.«

»Psychisch bedingt?«, fragte Atlan nach.

Die drei rötlichen Augen des Haluters blinzelten in einem unregelmäßigen Muster. »Mein Planhirn weiß genau, dass wir den 23. November schreiben. Mein Ordinärhirn hat dagegen den Eindruck, dass wir schon jahrelang unterwegs sind.«

»Und was schließt du daraus?«, fragte Atlan, dem es ganz ähnlich ging. Nur dass er in manchen Momenten das Gefühl hatte, schon jahrelang nicht mehr geschlafen zu haben.

»Dass wir als Geschöpfe des vierdimensionalen Normalraums mit einer zweiten Zeitdimension überfordert sind.« Der Haluter zögerte, als sei er sich nicht sicher, ob er weiterreden sollte. »Wir Pseudo-Geniferen sind uns nicht einig, wie wir die Rückmeldungen des Schiffs interpretieren. Tauro hat den Eindruck, dass wir uns in eine bestimmte Richtung bewegen, auch wenn er nicht sagen kann, in welche. Samu hingegen sagt, er spürt so etwas wie ... nun, dass wir eine Strecke zurücklegen. Und ich ...«

»Ja?«, sagte Atlan, als der Haluter das Ende des Satzes lange genug offengelassen hatte.

»In mir verdichtet sich das Gefühl, einem widernatürlichen Prozess beizuwohnen«, erklärte Tacrol grüblerisch. »Wobei es vielleicht einfach am Erbe meiner Spezies liegt, dass mir unwohl wird bei dem, was wir tun. Wir Haluter stammen schließlich von Wesen ab, die gezüchtet wurden, um Zeitexperimente zu verhindern. Vor diesem Hintergrund ist die Erschaffung einer zweiten Zeitdimension geradezu eine Ungeheuerlichkeit. Das überfordert mich.«

»Überfordert«, wiederholte Atlan. »Gutes Stichwort. Ich brauche nämlich dringend einen Kaffee.«

 

*

 

Der Ort, der ihnen als Besprechungsraum, Kantine und allgemeiner Aufenthaltsbereich diente, lag direkt neben der Kommandozentrale. Einst hatte man ihn zweifellos für andere Zwecke genutzt, weil Atopische Richter es nicht nötig fanden, sich mit irgendwem zu beraten. Sie hatten ihn sich selbst eingerichtet: ein großer Tisch in der Mitte, Stühle für alle Lebensformen, die im Team vertreten waren, und entsprechende Versorgungseinheiten.

Hier waren sie alle. Am hinteren Ende des Tisches saß Jawna Togoya, die Posbi mit dem verführerischen menschlichen Äußeren, lächelte still in sich hinein und starrte blicklos ins Ungefähre. Es sah aus, als habe sie Röntgenaugen und verfolge ein faszinierendes Geschehen außerhalb des Schiffs. Vorne saß Tauro Lacobacci, wie immer die Ruhe selbst, ein epsalischer Buddha, auf den Samu Battashee heftig gestikulierend einredete.

Allerdings hörte er in dem Moment damit auf, in dem Atlan den Raum betrat.

»Lasst euch nur nicht stören«, meinte Atlan, trat an eine der Versorgungseinheiten und orderte einen Kaffee.

Er hörte, wie sich Battashee räusperte und sagte: »Na ja. Das sind eben so Familiengeschichten.« Dann verstummte er, und Lacobacci gab nur ein zustimmendes Brummen von sich.

Atlan schmunzelte. Samu Battashee hatte noch mit der für ihn neuen Situation zu kämpfen. Bis vor wenigen Monaten war der Nosmoner ein Student unter vielen an der Raumakademie Terrania gewesen, ein Späteinsteiger, dem man keine großen Karrierechancen mehr prophezeit hatte. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass er einer der wenigen Menschen war, die sich zum Pseudo-Genifer eigneten.

Und das hatte ihn hierherkatapultiert, in ein Team, das Atlan da Gonozal höchstpersönlich unterstand! Kein Wunder, dass er ab und zu heftige Anfälle von Ehrfurcht erlitt.

Endlich war der Becher voll. Atlan nippte daran. Heiß. Er nahm die Maschine näher in Augenschein. »Gibt es eigentlich einen Trick, wie man dem Ding hier wirklich starken Kaffee entlockt?«, fragte er.

Samu Battashee sprang eilfertig herbei. »Kein Problem«, meinte er. »Man braucht nur den Regler ...« Er hielt inne. »Der steht ja schon auf Anschlag.« Er spähte in Atlans Kaffeebecher. »Ähm ... noch stärker? So, wie der aussieht, kann der tote Haluter zum Leben erwecken, würde ich sagen.«

Avan Tacrol musste das mitgekriegt haben, jedenfalls hörte man ihn draußen in der Zentrale lachen, dass der Boden bebte.

Atlan musterte den Inhalt seines Bechers. Sah in der Tat äußerst schwarz aus. Beinahe zähflüssig. »Hmm. Meinst du?«

»Würd ich schon sagen. Die geballte Kraft des Kaffeeatoms. Noch stärker, und du kriegst eine Art Asphalt.«

Atlan kippte das Zeug hinab. »Na gut. Trink ich halt zwei davon. Danke trotzdem.«

Samu lachte, kehrte auf seinen Platz zurück. Atlan orderte einen weiteren Kaffee und, nach kurzem Überlegen, ein Sandwich mit epsalischem Rindfleisch. Dann trug er sein Tablett zu dem Platz direkt neben Jawna Togoya und meinte: »Dir scheint der Flug ja zu gefallen.«

Die Posbi-Frau riss sich aus ihren Betrachtungen los, sah ihn an und setzte ein hinreißendes Lächeln auf. »Oh ja. Ich finde ihn ... hmm, geometrisch erregend.«

»Geometrisch erregend«, wiederholte Atlan. »Interessant.«

»Oh ja, das ist es«, hauchte sie, und nun war sich Atlan sicher, dass ihre Hingerissenheit mehr war als nur eine perfekte Imitation menschlichen Verhaltens. »Ich hätte nie gedacht, dass diese Reise den Kanon meiner Bewusstseinszustände derart erweitern würde.«

Atlan hob die Brauen. »Na, dann«, meinte er und nahm einen tiefen Schluck. Allmählich konnte er sich einbilden, etwas von der Wirkung des Koffeins zu spüren.

Ein nennenswertes Gespräch kam nicht in Gang. Jawna tauchte wieder in ihre positronisch-bioorganische Versenkung ein, und so hatte Atlan Gelegenheit, seine volle Aufmerksamkeit dem Sandwich zu widmen.

Natürlich waren sie nicht allein an Bord. Vor der verhängnisvollen Ausschleusung der RAS TSCHUBAI hatten noch rund fünfhundert Raumsoldaten samt Ausrüstung übergesetzt. Bloß verloren die sich in den Weiten des Richterschiffs, dessen begehbare Grundfläche größer war als das Areal einer Kleinstadt. Und da in buchstäblich jedem Staubkorn eine tödliche Waffe versteckt sein konnte, beschränkten sie sich darauf, einzelne Inseln im Niemandsland zu schaffen, zu bemannen und zu sichern.

Eine Gruppe hielt sich in der Nachbarschaft der Zentrale auf und beschäftigte sich mit Kommunikation – momentan vor allem damit, den Kontakt zu den übrigen Gruppen aufrechtzuerhalten, mithilfe des guten, alten Normalfunks.

Eine weitere Gruppe hielt den Waffenleitstand besetzt. Obwohl die Pseudo-Geniferen auch die Waffensysteme der ATLANC steuern konnten, wollte Atlan aus alter Gewohnheit eine zweite Mannschaft in Reserve haben.

Eine Gruppe hatte ihre Zelte in den Beiboothangars aufgeschlagen, eine andere in den Maschinenräumen, eine weitere in der Nähe der Tolocesten. Ohne die lief in der Technologie der Atopen überhaupt nichts.

Unterkünfte waren ein Problem. Es gab Kabinen, aber die lagen erstens weit weg vom Geschehen und waren zweitens so stark an die Bedürfnisse von Onryonen angepasst, dass man sich als Terraner darin nicht wohlfühlte. Theoretisch hätte es die Möglichkeit gegeben, das Schiff zu veranlassen, sich umzustrukturieren. Es bestand schließlich größtenteils aus tt-Progenitoren, jenem nahezu allmächtigen Wundermaterial, das sich in fast alles und jedes verwandeln konnte. Aber in der Praxis bekamen die Terraner es schlicht und einfach nicht hin. Die Wissenschaftler unter der Notbesatzung waren ratlos, und wenn Atlan, auf den das Schiff ja immerhin hörte, entsprechende Wünsche vortrug, bekam er nur ein »Ich verstehe nicht« zurück.

Also hatten sie Räume zweckentfremdet, mit Liegen, behelfsmäßigen Abtrennungen und dergleichen. Irgendwie würde es schon gehen. LFT-Raumsoldaten waren Strapazen gewöhnt, und besser als die diversen Survivaltrainings auf lebensfeindlichen Planeten, die sie alle hinter sich hatten, war es an Bord der ATLANC allemal.

Atlan schreckte aus seinen Überlegungen hoch, als die Posbi-Frau unvermittelt sagte: »Ich frage mich, ob die Atopen diese Synchronie wirklich erschaffen haben. Meines Wissens hat es immer wieder physikalische Theorien gegeben, die davon ausgehen, dass es zusätzlich zu den uns bekannten sechs Dimensionen auch mehrere eingerollte und damit unzugängliche Dimensionen gibt.«

Atlan nickte kauend, schluckte und sagte: »Die Blütenblatt-Theorie zum Beispiel. Von Hoyo Denbar, einem Schüler des großen Epetran da Ragnaari.«

Jawna Togoya neigte den Kopf. »In der terranischen Physik ist es die Stringtheorie. Waringer hat einiges darüber geschrieben, aber ich meine, sie ist wesentlich älter, stammt schon aus der Zeit vor ...« Sie hielt inne, sah auf.

Im selben Moment spürte Atlan wieder den kalten Finger, der sein Herz berührte. Nur dass es sich diesmal anfühlte wie ein kräftiger Stoß.

Und dann meldete sich sein Logiksektor. Es geht etwas vor sich, das rasches Handeln erforderlich macht – Alarm!


2.

An Bord der ATLANC

Bordzeit: 23. November 1517 NGZ

 

Atlan war es gewohnt, dass sein Logiksektor derartige Warnungen begründete, spätestens auf Nachfrage. Doch diesmal kam nichts, nur ein knappes: Beeil dich, Narr!

Das war fast beunruhigender, als wenn Alarmsirenen durch die Gänge gegellt hätten.

Atlan stand auf, sah Jawna an. »Irgendetwas stimmt nicht. Kann mir jemand sagen, was?«

Sie nickte. »Ja. Es hat sich etwas verändert. Aber ich weiß nicht, was es ist.«

»Tauro? Samu?«, wandte sich Atlan an die beiden Piloten. »Irgendeine Idee?«

Der Epsaler schüttelte den Kopf, erhob sich. »Ich geh mal in die Pilotengrube.«

»Ich auch«, sagte Samu.

Sie gingen voraus, Atlan folgte ihnen. »Jawna«, befahl er. »Nimm Kontakt auf zu den Leuten, die die Tolocesten beobachten. Ich will wissen, was die gerade tun.«

Die Tolocesten, mit die rätselhaftesten Intelligenzen, denen Atlan jemals begegnet war, waren nach der Eroberung der CHUVANC an Bord geblieben, alle achtzehn. Sie bildeten eine kleine Kolonie tief im Bauch des Schiffs, dicht bei dessen technischen Zentren, und sorgten auf eine Weise, die niemand nachvollziehen konnte, dafür, dass alles funktionierte. Ihre Loyalität galt einzig dem Schiff. Wer es führte oder zu welchem Zweck, interessierte diese Wesen nicht.

»Leutnant Cornadd meint, die Tolocesten seien aufgeregt«, meldete Jawna Togoya gleich darauf. »Aber sie reagieren auf Fragen noch weniger als sonst. Niemand hat eine Ahnung, was los ist.«

»Was ist mit den Lattas?«, fragte Atlan, den zunehmende Unruhe erfüllte. Ganz zu schweigen von dem Gefühl, dass sich allmählich eine eiskalte Hand um sein Herz schloss.

Tropor und Gillipor Latta waren zwei der Geniferen, die das Schiff ursprünglich geführt hatten. Sie waren maßgeblich an der Eroberung des Arkonsystems beteiligt gewesen, indem sie das Richterschiff CHUVANC durch die Pararealitäten des Kristallschirms gelotst hatten, in denen es sich eigentlich hätte verlieren müssen. Die beiden männlichen Onryonen befanden sich in sicherem Gewahrsam, bewacht von TARA-IX-INSIDE-Maschinen und terranischen Raumsoldaten.

»Tropor Latta schläft«, meldete der Wachhabende. »Und Gillipor Latta hat sich in seine Kammer zurückgezogen, um etwas zu essen.« Onryonen betrachteten die Nahrungsaufnahme als intimen Akt, den man schicklicherweise in Abgeschiedenheit erledigte.

»Irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten der beiden in den vergangenen Stunden?«, hakte Atlan nach.

»Nein. Nichts. Sie langweilen sich, das ist alles. Mit den Trivids unserer Sammlung können sie offenbar nichts anfangen. Tropor hat angefangen, die Encyclopaedia Terrania zu lesen, aber er ist erst beim Stichwort Aachthor.«

Atlan furchte die Stirn. Die Onryonen waren mitunter schwer zu verstehende Zeitgenossen, alles, was recht war. »Gut, danke. Beobachtet sie weiter und meldet jede Auffälligkeit.«

Inzwischen war er vor der Pilotengrube angekommen. Avan Tacrol hatte sich ebenfalls zurück auf seine Liege gezwängt, die man mit ein paar rasch angeschweißten Metallplatten auf seine Körpergröße von dreieinhalb Metern angepasst hatte.

»Tacrolos«, fragte Atlan. »Was hat sich verändert?«

»Es ist schwer zu beschreiben«, sagte der Haluter. »Ich würde sagen, das Schiff ist ins Schlingern geraten.«

»Und was hat das bewirkt?«

Nun war es Samu Battashee, der sich meldete. Der Mann von Nosmo schaute beunruhigt drein, aber das war bei ihm der Normalzustand. »Ich glaube, das Schiff weicht irgendwelchen Hindernissen aus«, sagte er und fügte nach kurzem Grübeln hinzu: »Oder ... Angriffen. Eher das.«

»Angriffen? Während wir uns in der Synchronie bewegen?« Atlan schnaubte unwillig. Freilich, undenkbar war das nicht. Sie wussten schließlich so gut wie nichts über die Physik dieser Dimension.

Du vermeidest es, die einzige Instanz zu befragen, die dir eine verlässliche Antwort geben könnte, rügte ihn der Logiksektor.

Atlan nickte. Wie so oft hatte sein Extrasinn auch diesmal recht. Er hatte diese Option tatsächlich vor sich hergeschoben.

Er atmete einmal so tief durch, dass die Brustknochen knackten, und sagte: »ANC. Bitte erkläre mir, was los ist.«

Einen Herzschlag lang herrschte eine Stille, die wie ein Abgrund war. Dann erklang eine leise, tonlose, aber alles durchdringende Stimme, von der Atlan nicht hätte sagen können, ob er sie in seinem Geist hörte oder in seinen Ohren oder beides.

»Das Mein, das ANC hat erkannt, dass der ATLANC eine Falle gestellt wird. Eine Zeitfalle, der auszuweichen ebenso unmöglich sein wird, wie ihr zu entkommen.«

 

*

 

Als Kind hatte sich Miuna Lathom unter einem Sonnentransmitter etwas Ungeheures, Grandioses, ganz und gar Überwältigendes vorgestellt. Sonnentransmitter zu bauen, das war die Glanzleistung der alten Lemurer gewesen, ihrer aller Vorfahren, die lange vor der heutigen Zeit das größte und bedeutendste Sternenimperium der Geschichte errichtet hatten. Mythische Gestalten, die mythische Einrichtungen geschaffen hatten, indem sie die Gewalt der Sterne in ihre Dienste zwangen.

Im alltäglichen Leben hingegen war es eine eher unspektakuläre Erfahrung, riesige Strecken mithilfe von Sonnentransmittern zurückzulegen. Man flog zum vorgegebenen Zeitpunkt die vorgegebenen Koordinaten des Abstrahlfelds an, im Leerraum zwischen zwei oder mehreren Sonnen, dann veränderte sich der Sternhimmel und man befand sich zwischen anderen Sonnen. Worauf man von einer freundlich-säuselnden Stimme gebeten wurde, das Empfangsfeld zügig zu verlassen und sich auf den Kurs zu begeben, den sie einem übermittelte. Das war alles.

Dass das mit allerhand Verwaltungskram verbunden war, machte es auch nicht aufregender. Um einen Sonnentransmitter passieren zu können – oder, wie es in der Sprache der Verwaltung hieß, die Stellare Transport-Textur, abgekürzt StelTraTex –, benötigte man eine spezielle Apparatur, einen sogenannten Textur-Fädler. Und eine Lizenz dazu. Außerdem eine bestätigte und mit Echtheitszertifikat versehene Bescheinigung, dass man diese Lizenz rechtmäßig besaß. Und dass sie noch gültig war.

Es waren also nur einige kurze, eher wehmütige Gedanken, die Miuna Lathom an Kindheitserinnerungen verwendete, als sie mit ihrem Raumschiff, der VHANOSHI, im Thiasansystem eintraf. Dann verließ sie das Empfangsfeld zwischen den beiden etwa gleich großen, roten Sonnen, wie es die positronische Stimme wollte, und schlug den Kurs ein, den ihr selbige Stimme anempfahl.

Es handelte sich um den Kurs, den Miuna ohnehin gewählt hätte, nämlich den zum dritten und äußersten Planeten des Systems, dem einzigen, der in der habitablen Zone lag.

Die VHANOSHI, ihr Schiff für Einsätze wie diesen, war ein hoch robotisierter Kugelraumer von 245 Metern Durchmesser. Außer ihr befand sich kein weiteres Lebewesen an Bord. Ihre einzige Begleitung war Guusdhar, der als ihr Leibarzt, Gesellschafter und Infrage-Steller fungierte. Die technischen Feinheiten des Fluges hatte sie vertrauensvoll dem Robotpiloten überlassen. Tatsächlich betrat sie jetzt, im Anflug auf Thiasan III, zum ersten Mal seit dem Start wieder die Zentrale.

Die Schotte öffneten sich mit makelloser Lautlosigkeit vor ihr. Dahinter herrschte emsige Stille. Anzeigen leuchteten auf, ohne dass es jemanden gab, den sie interessiert hätten. Diagramme erschienen und verschwanden, Leuchtfelder glommen auf und erloschen wieder – zu jedem Zeitpunkt hätte ein menschlicher Pilot eingreifen können. Doch es hatte schon lange keine Veranlassung mehr gegeben, dergleichen zu tun.

Miuna kümmerte sich nicht um die Anzeigen und Kontrollen. Das war nur Hintergrundbeleuchtung. Sie begab sich direkt zum Kommandantensessel, setzte sich und zog die frei konfigurierbaren Infoschirme zu sich heran. Guusdhar, der ihr schweigend-schwebend gefolgt war, nahm schräg hinter ihr Aufstellung, bereit für die Entgegennahme von Befehlen.

»VHANOSHI«, sagte Miuna. »Wie ist der Status?«

»Wir befinden uns im Anflug auf Thiasan III«, antwortete die weiche, sachliche Stimme des Schiffs. »Wir haben einen Leitstrahl für den Raumhafen auf Cunarbugh und einen Landeplatz mit unbegrenzter Aufenthaltserlaubnis dort.«

Miuna schüttelte den Kopf. »Nein. Wir landen noch nicht. Geh in einen Parkorbit und verbinde dich mit den planetaren Archiven.«

»Wie du befiehlst.«

»Guusdhar«, sagte Miuna, »jetzt heißt es nachdenken. Weswegen ich hergeschickt wurde, ist mir klar. Aber ich muss herausfinden, weswegen ich wirklich hergeschickt worden bin. Und vor allem«, fügte sie hinzu, »warum ausgerechnet ich.«

 

*

 

»Eine Falle?«, wiederholte Atlan ungläubig. »Eine Falle, der auszuweichen ebenso unmöglich sein wird, wie ihr zu entkommen?« Er sah sich um, suchte den Blick der Posbi-Frau, der anderen. »Wie ist das möglich? Wie kann man einem Richterschiff, das sich durch die Synchronie bewegt, eine Falle stellen?«

Das ist die falsche Frage, rügte sein Logiksektor. Vergewissere dich zuerst, dass du wirklich verstanden hast, was das ANC dir mitteilen will.

Ja. Atlan nickte unwillkürlich. Und die Zeit drängte, das spürte er. Das Schiff wurde mit jeder Minute spürbar unruhiger.

Er winkte ab, als Jawna etwas sagen wollte, und rief: »ANC! Was genau ist das für eine Falle?«

Wieder dieses Gefühl in seiner Brust, als strichen eiskalte Finger über sein warmes, schlagendes Herz, als kratzten frostige Fingernägel von innen an den Knochenplatten seiner Brust. »Ich registriere«, sagte die flüsternde Stimme, »verschiedenartige Versuche, mich aus der Lateralen zu entnehmen. Bis jetzt kann ich mich widersetzen. Ausweichen.«

»Woher stammen diese Angriffe? Wer versucht, dich zu ... entnehmen?«

»Das«, flüsterte das ANC, »weiß ich nicht.«

Die entscheidende Formulierung ist »bis jetzt«, meldete sich der Extrasinn. Du solltest wirklich nachhaken!

»Wenn du bis jetzt ausweichen konntest«, fragte Atlan mit dem jähen Gefühl, kostbare Zeit zu verschwenden, »wieso sagst du dann, dass der Falle auszuweichen unmöglich ist?«

Stille. Kälte in seiner Brust. Ein ziehender Schmerz, als schöbe jemand dünne Drähte durch seinen Körper.

»Die Falle«, wisperte die Stimme, »wird aus der extra-synchronalen Vergangenheit errichtet und in der extra-synchronalen Zukunft betriebsbereit sein. Dann wird sie vollkommen sein.«

»Und unausweichlich?«, fragte Atlan ahnungsvoll nach.

»Unausweichlich«, hauchte das ANC, »ist sie bereits.«

Atlan wollte fragen, wie lange ihnen noch blieb, wann es so weit sein würde, welche Chancen sie hatten ... aber er ließ es. Ganz bestimmt war das kein Problem, das nach zeitlichen Kategorien zu lösen war. Und Chancen ... Chancen hatten sie höchstens, wenn sie sich völlig quer zu dem stellten, was hier vor sich ging.

Du weißt, was du tun musst, drängte der Logiksektor. Tu es!

Atlan richtete sich auf, reckte den Kopf, spürte den Zellaktivator in seiner Schulter heftig pochen. Endlich!

Ja. Er wusste, was sie tun mussten. Es war nur logisch.

Und zugleich völliger Wahnsinn.

Was in diesem Zusammenhang womöglich sogar ein gutes Zeichen war.

»ANC«, sagte Atlan. »Ich befehle, den Flug durch die Synchronie sofort abzubrechen.«

»Wie bitte?«, entfuhr es Samu Battashee.

»Es gibt Situationen«, erklärte Atlan, »in denen der einzige Weg hinaus der Weg hindurch ist. Wir gehen in diese Falle. Umgehend.«

 

*

 

Gleich der erste Blick in die aktuellen Nachrichten des Planeten verriet Miuna alles über die Randbedingungen ihres Auftrags: In der kommenden Woche wurde einer der großen pangalaktischen Feiertage begangen, der Quinto-Tag.

Das Fest fand alle zehn Standardjahre statt und wurde auf jedem Planeten anders gefeiert. Auf Thiasan III, einem Kreuzungspunkt der stellaren Transmitterlinien, war der Quinto-Tag traditionell ein riesiges, schier unüberschaubares, um nicht zu sagen: chaotisches Volksfest, auf dem sich Angehörige praktisch aller galaktischen Völker tummelten, zumindest, soweit sie Sauerstoff atmeten.

Und traditionell kam es am Rande dieser Festlichkeiten immer wieder zu Kundgebungen aller Art. Religiöse Spinner, politische Aufwiegler und komplett Durchgeknallte hielten der Masse ihre Reden, und oft war schwer zu sagen, wer was war.

So weit, so gut. Da diese Reden ohnehin im allgemeinen Tumult untergingen, bestand normalerweise kein Anlass für die Ordnungskräfte, einzugreifen.

Doch diesmal – und nicht zum ersten Mal, wie Miuna wusste – plante der obskure Seher Ch'Daarn einen Auftritt. Und das war ein ganz anderes Kaliber.

Ch'Daarn war ein Störenfried, ein Quäl- und Ungeist, ein krankes Irrlicht – aber eines mit bestürzend hohem Einfluss. Der Seher hatte überall in der Galaxis Anhänger, verwirrte Seelen, die sich Gefolgsleute nannten und die krausen Äußerungen ihres Idols mit fiebrigem Eifer aufzeichneten, weitergaben und nachbeteten. Schon seit Langem versuchten die Behörden des Tamaniums, seiner habhaft zu werden, doch bisher ohne Erfolg.

Und nun las sie das: Der Herold Ch'Daarns forderte dessen Gefolgsleute zu einer sogenannten Vasallenfahrt nach Thiasan III auf. Angeblich würde der Seher im Rahmen des Festes eines seiner Gesichte haben, hieß es in den Hyperfunk-Rundrufen, die täglich wiederholt wurden, zusammen mit allerlei anderen dunkelsinnigen Aufforderungen, wie es für die Äußerungen solcher Wirrköpfe typisch war.

Auch wer dieser Herold war, wusste niemand.

Genauso wenig, wie irgendjemand wusste, woher und auf welchem Wege Ch'Daarn nach Thiasan III gelangen würde.

Vielleicht war es nur eine Finte. Das war es meistens.

Aber vielleicht auch nicht. Dann musste es ihr, Miuna Lathom, gelingen, den Unruhestifter zu fangen.

»Aber warum ich?«, murmelte sie, als sie in ihrer Lektüre so weit gelangt war. »Guusdhar, warum bin ich geschickt worden? Ich war noch nie im Leben auf diesem Planeten. Ich kenne mich nicht aus, bin hier fremd. Ganz davon abgesehen, dass es auf Thiasan III ja Sicherheitskräfte des Tamaniums gibt.«

Ihr Roboter glitt lautlos neben sie. »Es wird einen Grund geben«, sagte er. »Der Höchsterlauchte handelt stets weise.«

»Ja. Du hast recht. Es gibt bestimmt einen Grund. Ich muss ihn nur finden.«

Sie las weiter, studierte den Strom der Meldungen. Es gab viele Beschwerden über Störungen im Transmitterbetrieb, Verzögerungen, Behinderungen zwischen ankommenden und abfliegenden Raumschiffen und dergleichen. Vor einem halben Jahr war ein tamanischer Beamter in seiner Wohnung ermordet worden; der Fall war immer noch nicht aufgeklärt. Zwei Stämme des auf Thiasan III lebenden Volkes primitiver Ureinwohner lieferten sich seit Jahren Kämpfe um die Wasserversorgung ihrer Felder, ohne dass der zuständige Statthalter des Tamaniums es geschafft hätte, die Situation zu klären und den allgemeinen Frieden wiederherzustellen.

Aus einem Museum in Cunarbugh waren wertvolle altarkonidische Kunstwerke gestohlen worden, und das nicht nur einmal, sondern insgesamt siebenmal, in Abständen von ein bis zwei Monaten zwischen den Einbrüchen. Auch mit diesem Fall waren die örtlichen Sicherheitskräfte allem Anschein nach überfordert; in den – ebenfalls illegalen, jedoch geduldeten – Wettbüros rings um den Hauptmarkt schloss man schon Wetten ab, wann der nächste Raub stattfinden würde.

»Oder aber«, überlegte Miuna und betrachtete versonnen den großen Hauptschirm und die gewaltige, gelblich-blau getigerte Kugel des Planeten, den sie umkreisten, »sie sind nicht überfordert, sondern stecken mit den Dieben unter einer Decke!«

»Korruption«, fasste es Guusdhar zusammen.

»Exakt.« Für diese Art Kunstwerke gab es einen Markt. Ein Wachmann, der im richtigen Moment nicht zu genau hinschaute, machte einen guten Schnitt. »Das würde auch erklären, warum dieser Ch'Daarn schon mehrmals auf Thiasan III auftreten und seine abstrusen Lehren verkünden konnte, ohne dass ihm etwas passiert ist.«

»Vermutlich weiß der Höchsterlauchte davon und hat deswegen dich geschickt. Weil er dir vertraut.«

»Zu Recht.« Miuna ließ die Anzeigen erlöschen. »VHANOSHI?«

»Ja?«, fragte der positronische Pilot.

»Wir landen.«

 

*

 

»Aber ...«

»Ich halte das für keine gute Idee ...«

»Und danach?«

»Wer kann denn ...?«

Fragen, gestellt, unbeantwortet, verweht. Atlan duldete keinen Aufschub, und seine Begleiter waren alle diszipliniert und erfahren genug, um sich nicht mehr als eine Schrecksekunde lang zu sträuben. Dann begannen die notwendigen Handgriffe, Schaltungen, Steuergedanken.

»Volle Kampfbereitschaft herstellen!«, befahl Atlan. Obwohl er nichts hörte – natürlich nicht –, war ihm, als spüre er, wie in den Tiefen des Schiffs Raumsoldaten von Feldbetten aufsprangen, wie SERUNS geschlossen und einsatzbereit gemacht wurden, wie Aggregate hochfuhren.

»Rückkehr in den Normalraum vorbereiten!«

Die Decken und Wände der Zentrale schienen zu verschwinden, wichen dem Anblick eines sinnverwirrenden Nichts.

»Rückkehr in drei ...«, zählte Lacobacci herunter. »In zwei ... eins ...«

Atlan atmete unwillkürlich heftig aus, als ihn das ANC des Richterschiffs wieder ansprach. Diesmal war es kein kalter Finger, der sein schlagendes Herz betastete, diesmal fühlte es sich an wie eine frostige Hand, die sich in Panik darumkrallte.

»Ich habe«, flüsterte das Schiff, »Angst zu sterben.«

»... null«, sagte Lacobacci.

Und das Unsagbare begann.


3.

Wachflotte des Chronohermetischen Intervalls, Baagsystem

 

»Nein«, sagte Thyan Meverdatis, der Kommandant der Wachflotte. »Das kommt nicht infrage.«

Die Hologramme seiner Gesprächspartner sahen ihn entrüstet an. Etwa die Hälfte davon waren Onryonen, man konnte ihnen die Empörung an den Emots ablesen.

Thyan Meverdatis zählte nicht mehr, wie viele solcher Besprechungen er schon mitgemacht hatte. Er würde bald auch aufhören zu zählen, wie viele Jahre er schon als Kommandant der Wachflotte diente. Anfangs hatte dieser Posten ausgesehen wie eine Chance, wie ein Sprungbrett in eine richtig große Karriere in der Flotte.

Inzwischen fühlte es sich immer öfter an wie das, was hier gebaut wurde: eine perfekte Falle.

Was nichts daran änderte, dass er ein Soldat war, der dem Tamanium Treue und dem Matan Gehorsam geschworen hatte. Er würde seine Pflicht tun, solange man es von ihm verlangte.

»Kommandant«, versuchte es Gorn Sarna erneut, einer der Wissenschaftler, »wir sind uns im Fachkreis einig, dass die vorgeschlagene Vorgehensweise einen ausgesprochen kreativen Ansatz darstellt. Im Vergleich zur ursprünglich geplanten Abfolge der Montageschritte sparen wir eine Menge Aufwand. Eine beträchtliche Menge.«

Meverdatis ließ ihn ausreden, das gebot der Respekt vor seiner Stellung. Aber dieser Respekt verbot ihm nicht, Klartext zu reden.

»Das mag alles sein«, sagte er, »doch das ist nicht das, worauf es ankommt. Wenn wir das ganze Wortgeklingel beiseitelassen, lautet euer Vorschlag, die Wachflotte abzuziehen, um den äußersten Ring des Chronohermetischen Intervalls mit Traktorstrahlern montieren zu können anstatt mit Robotern. Und dieser Vorschlag ist inakzeptabel, weil er eben dies voraussetzt: die Wachflotte abzuziehen.«

»Ja, aber doch nur vorübergehend!«

»Unser Auftrag ist allzeitige Wachsamkeit, allzeitige Bereitschaft.«

Gorn Sarna gab ein Schnauben von sich. »Kommandant – euer Pflichtbewusstsein ehrt euch ohne Frage, aber wir reden hier von einem Zeitraum von höchstens sechs Monaten. Verglichen damit, dass die Anlage seit fast tausend Jahren im Bau ist, ist das vernachlässigbar.«

»Allzeitig heißt allzeitig«, beharrte Meverdatis. »Das ist kein Konzept, in dem irgendwelche Zeiträume vernachlässigbar wären.«

»Kommandant! Ihr kennt den Bauplan so gut wie wir. Es dauert nur noch 43 Jahre, bis die Anlage vollendet ist. Viele von uns, die wir hier versammelt sind, werden diesen Augenblick noch erleben. Das heißt, wir sind weit, sehr weit gekommen, und ich glaube nicht, dass wir uns derart sklavisch an Pläne halten müssen, die vor so vielen Jahrhunderten erdacht worden sind. Pläne, die geprägt sind von einem Zeitgeist, den wir heute kaum noch verstehen, und von technischen Voraussetzungen, die heutzutage doch ganz anders sind als damals.«

»Wachflotten«, widersprach Meverdatis, »funktionieren nach Prinzipien, die sich seit den Tagen des alten Lemuria nicht verändert haben. Das hat weder etwas mit Zeitgeist zu tun noch mit technischen Voraussetzungen.« Er legte die Hand flach auf den Tisch. »Und damit möchte ich diese Diskussion jetzt gerne beenden.«

»Kommandant ...«

Das war der Moment, in dem der Alarm losging.

Roter Alarm.

Echter Alarm, zum ersten Mal in tausend Jahren.

Ich hätte gern, dachte Meverdatis, während er die Hologramme seiner Gesprächspartner mit einer Handbewegung verschwinden ließ, auf weniger spektakuläre Weise recht behalten.

 

*

 

»AAAAAAAAAAH!«

Atlan schrie auf, als ihn etwas mit der Gewalt einer Dampframme traf, mitten in den Leib, als wolle es ihn spalten. Er klappte zusammen, kippte vornüber, fühlte heißes, nach Eisen schmeckendes Blut aus seiner Nase schießen.

Und rings um ihn Chaos. Schreie. Das Knirschen von Metall. Das Kreischen überbeanspruchter Verbindungen ...

In einem Richterschiff? Gab es da so etwas überhaupt? War das nicht aus einem Wundermaterial gebaut?

Das half ihm alles nichts. Nicht jetzt, nicht hier. Irgendeine namenlose, unwiderstehliche Kraft hatte das Raumfahrzeug in seiner Gewalt und beutelte es wie ein Spielzeug.

Er ... er musste einen klaren Kopf behalten. Das Blut ... unwichtig. Atlan hatte die Hand unter der Nase, versuchte geistesabwesend, es aufzufangen, die Schmerzen zu ignorieren. Er war der Pilot, er war der Kommandant, er ...

Er hatte eine durchsichtige Hand.

Ungläubig starrte er darauf, sah zu, wie seine Hand, der Schemen, zu dem sie geworden war, sich ausdehnte, in die Länge gezogen wurde, wie sie begann, sich in einen Wirbel zu verwandeln, wie farbiges Wasser, das in einen Abfluss rinnt.

Was war nur los? Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Was sagte sein Logiksektor zu all dem? Sein Extrasinn?

Sein Extrasinn ... schluchzte!

Das entsetzte Atlan mehr als alles andere, sogar mehr als das Gefühl, die letzten Augenblicke seines Daseins zu erleben, die letzten Sekunden, ehe ihn namenlose Gewalten in Atome zerlegen würden. Sein Extrasinn ... in all den langen Jahrtausenden war das so gut wie immer eine kühle, rationale, unbestechliche Stimme gewesen, ein Berater, der sich nicht von Gefühlswallungen hatte beeinflussen lassen.

Endete es so?

Nicht, dass er sich in dieser Hinsicht ungerecht behandelt gefühlt hätte. Er hatte länger, so unglaublich viel länger gelebt als fast jedes Lebewesen, das ihm je begegnet war. Er hatte wahrhaftig keinen Grund, sich zu bemitleiden.

Aber die anderen ... die Galaxis ... Er war der Pilot des Richterschiffs, der Einzige, der es in die Jenzeitigen Lande befördern konnte, dorthin, wo alle Probleme ihren Ausgangspunkt hatten. So viele Hoffnungen waren in ihn gesetzt, in den Erfolg dieser Mission ...

Das Schiff. Es war denselben wirbelhaften, zerfasernden Bewegungen unterworfen.

Das Schiff und er – sie waren eins!

Was dem Schiff geschah, geschah auch ihm, erkannte Atlan mit jäher Deutlichkeit.

Und was ihm geschah, geschah auch dem Schiff. Solange er nicht starb, konnte das Schiff nicht vergehen. Vielleicht.

Auf jeden Fall war es gerechtfertigt, sich gegen den Strom zu stemmen, gegen den Sog, gegen diese unsagbare Gewalt, die sie in ein Niemandsland zwischen Sein und Nichtsein zu zerren drohte. Ja, das war es: Sie kämpften nicht einfach gegen simple Zerstörung an, wie man es in einer Raumschlacht tat, sie kämpften darum, im Sein zu bleiben, in der Existenz!

Atlan sah an sich hinab, an dem transparenten, verzerrten Gebilde, zu dem er geworden war. Mit Sein hatte das schon nicht mehr viel zu tun. Er konnte das Geflecht seiner Blutbahnen erkennen, seiner Nerven, und da, dieses eigentümliche Leuchten, was war das? Nein, nicht der Zellaktivator. Der war ein leuchtender Pulsar in seiner Schulter, ein gleißendes, pochendes Licht. Nein, dieses Glimmen war etwas anderes, war ... Seine Ritteraura vielleicht?

Oder es war das, was man davontrug, wenn man die Materiequellen passierte?

Es war auf jeden Fall das, auf das er sich konzentrieren musste. Ohne dass er hätte sagen können, warum, war sich Atlan dessen auf einmal vollkommen sicher. Dieses sanfte, perlmuttfarbene Schimmern, das ihn erfüllte, das musste bleiben, das musste er beatmen, mit seiner Aufmerksamkeit erfüllen, das musste er auf den Weg zurück ins Sein führen.

Er musste ...

Er führte ...

Und da war es wieder, das Schiff. Ein leuchtendes Feld, ein bläuliches Oval, in dem einige Knotenpunkte herausstachen wie Schatten aus diffusem Nebel. Das ANC selbst, diese merkwürdige Seele des Schiffs. Und noch etwas ...

Die Tolocesten. Wie immer. Nichts funktionierte ohne diese rätselhaftesten aller Lebewesen. Kleine, wuselnde Punkte, die geheimnisvollen Beschäftigungen nachgingen und dabei eine merkwürdig unpassende Begeisterung ausstrahlten.

Der pulvrige Nebel verdichtete sich, gewann Konturen zurück. Seine Hand ... da war sie wieder. Wirbelnde Bewegungen, Körperlichkeit, Realität. Schreie. Aufgeregte Rufe. Stimmen, die er kannte.

Blut auf seiner Handfläche. Gutes, altes, rotes Blut.

Atlan lachte auf. Erleichtert.

»Wir sind wieder im Arkonsystem!«, rief Samu Battashee.

»Und wir werden angegriffen!«, verkündete der Haluter unüberhörbar.

 

*

 

Thyan Meverdatis stockte der Atem, als die Fernortung das Raumschiff erfasste, das aus dem Atopischen Konduktor gewirbelt kam, angezogen von den Kraftfeldern des Chronohermetischen Intervalls. Er kannte es, wenn auch nur von den uralten Bildern her. Doch das Schiff des Richters Chuv war eine unverkennbare Konstruktion: ein gigantisches, leicht abgeflachtes Ei von tiefblauer Farbe, 4500 Meter lang und an seiner breitesten Stelle 1500 Meter durchmessend – und das Ganze umgeben von einem mehrstufigen, lang gezogenen Ringwulst, der ihm eine Länge über alles von 8600 Metern verlieh und an dessen hinterem Ende sechs seitliche Auswüchse ins All ragten wie die scharfen Krallen eines urzeitlichen Raubtiers.

Es gab kein zweites derartiges Raumschiff, das stand fest.

Es war die CHUVANC. Bei allen Sternengeistern, es war tatsächlich die CHUVANC! Die CHUVANC, die Terroristen vor über tausend Jahren gekapert und entführt hatten. Terroristen, die kaltblütig den Richter Chuv getötet hatten.

Thyan Meverdatis hob unwillkürlich die Faust. Sein Auftrag war klar: das Schiff des Richters zurückerobern!

Stolz erfüllte ihn, Stolz auf die Disziplin seiner Mannschaften, auf die makellose Geschwindigkeit, mit der sie auf den Alarm reagiert hatten. Sein Blick ruhte auf schematischen Darstellungen, die zeigten, wie Tausende von Kampfschiffen genau den Bahnen folgten, genau die Manöver flogen, die sie immer wieder trainiert hatten, in dem Wissen, dass es zu ihren Lebzeiten vielleicht nie dazu kommen würde, sie praktisch anzuwenden.

Doch nun, plötzlich und unerwartet, zeigte sich, dass die Mühen nicht vergebens gewesen waren.

Und er, Thyan Meverdatis, 63. Kommandant der Wachflotte seit Baubeginn, war derjenige, der das uralte Projekt zum Erfolg bringen musste.

Um ihn herrschte emsige Geschäftigkeit. Männer, Frauen und Roboter, die zielgerichtet handelten. Dass mancher kurz innehielt angesichts der Größe dieses Augenblicks, war verzeihlich und wirkte sich nicht nachteilig aus.

»Funkkontakt steht«, meldete man ihm. »Das Richterschiff empfängt.«

»Danke«, sagte Meverdatis und dirigierte das Sprechfeld vor den Mund. »Achtung, hier spricht Kommandant Thyan Meverdatis, Oberbefehlshaber der Wachflotte Baagsystem. Ich fordere die unrechtmäßige Besatzung der CHUVANC auf, sofort und bedingungslos zu kapitulieren und das Schiff zu übergeben.«

Keine Reaktion.

Er bemerkte die angespannten Blicke seiner Offiziere. Sie waren bereit, die Waffen sprechen zu lassen – auch wenn ihnen allen der Gedanke, das Schiff eines Atopischen Richters zu beschießen, unheimlich war. Daran hatte alles Training, alle Vorbereitung nichts ändern können.

»Ortung?«, rief Meverdatis.

Kopfschütteln. »Keine Reaktion. Der Repulsorwall besteht unverändert.«

Der Kommandant nickte. »Sie werden sich nicht ergeben«, prophezeite er. »Sie haben einen Atopen getötet – und sie wissen, dass wir das wissen.«

»Schiff aktiviert Antrieb«, meldete die Ortung.

»Wie ich es gesagt habe. An alle – eröffnet das Feuer!«

 

*

 

Ein Medoroboter kam herangeschossen.

»Bitte gib das Gesicht frei«, säuselte die Maschine. Als Atlan gehorsam die Hand zur Seite nahm, schossen zwei silberglänzende Tentakel auf seine Nase zu und sprühten etwas hinein, das scharf roch und die Blutung sofort zum Stillstand brachte.

Doch als die Maschine Anstalten machte, ihn einer genaueren Untersuchung zu unterziehen, verscheuchte Atlan sie. »Nicht jetzt.«

Der Roboter verharrte einen Moment lang, als müsse er überlegen, ob er seinem Patienten ein solches Verhalten durchgehen lassen dürfe, dann trollte er sich.

Atlan, der sich aus irgendeinem Grund am Boden und mindestens zehn Meter von der Geniferengrube entfernt wiedergefunden hatte, stand auf und kehrte zu den anderen zurück. Die Decken und Wände der Zentrale waren immer noch im Transparentmodus, und leuchtend rote Punkte zeigten die Schiffe an, die sich ihnen mit aktivierten Waffensystemen näherten.

Viele Schiffe.

»Zustandsbericht?«, forderte Atlan. Er griff sich verstohlen an die Brust, hatte immer noch das Gefühl, mittendurch gerissen und nur notdürftig wieder zusammengesetzt worden zu sein.

»Die Rückkehr war von unerklärlichen Phänomenen begleitet«, dröhnte die Stimme des Haluters. »Die meisten Besatzungsmitglieder, die Piloten eingeschlossen, waren für kurze Zeit bewusstlos.«

War ich der Einzige, der das alles miterlebt hat?, fragte sich Atlan.

Gut möglich.

»Eine Kraft unbekannter Herkunft zieht uns auf ein riesiges Gebilde zu«, rief Lacobacci. »Kein Traktorstrahl, eigentlich überhaupt kein energetisches Phänomen. Eher eine Art ... Raumfalte, die wir runterrutschen.«

»Ein höherdimensionaler Effekt«, ergänzte der Haluter. »Vermutlich die eigentliche Falle. Oder das, was von ihr im Normalraum wahrnehmbar ist.«

Atlans Blick suchte das Gebilde, von dem die Rede war. Er sah ein sinnverwirrendes Geflecht gigantischer Ringe mit dicken Knoten, von denen jeder eine Art dreieckigen Fächer aufspreizte. Falls die Anzeige nicht farbmanipuliert war, leuchtete alles in dem sattsam bekannten onryonischen Patronit-Rot.

Er musterte die Kommandosphäre, die wie immer so groß und dräuend über der Grube schwebte, dass man sich unwillkürlich sorgte, sie könnte herabfallen und die Piloten zerquetschen. Atlan widerstrebte der Gedanke, sich jetzt dort hinauf und in den einsamen Sessel an der Säule zu begeben. Diese Art Isolation vom Geschehen mochte einem Atopischen Richter zusagen, seine Sache war es nicht.

»Wir werden angefunkt«, meldete Samu Battashee. »Offene Hyperfrequenz im Normalband.«

»Lass hören«, sagte Atlan und verbiss sich ein Stöhnen. Es waren keine körperlichen Schmerzen. Es musste etwas damit zu tun haben, dass eine Verbindung zwischen dem Schiff und ihm bestand – und das Schiff beschädigt war.

Aber immerhin, sein Zellaktivator pochte. Ein gutes Zeichen. Oder zumindest ein beruhigendes.

Die Stimme eines befehlsgewohnten Mannes erklang, in gut verständlichem Interkosmo. »Achtung, hier spricht Kommandant Thyan Meverdatis, Oberbefehlshaber der Wachflotte Baagsystem. Ich fordere die unrechtmäßige Besatzung der CHUVANC auf, sofort und bedingungslos zu kapitulieren und das Schiff zu übergeben.«

»Sie haben auf uns gewartet«, stellte Battashee fest.

»Das ist das Prinzip einer Falle«, meinte Atlan. »Wie steht es um unsere Verteidigungsbereitschaft?«

»Der Repulsorwall steht«, meldete der Pilot. »Waffensysteme weitgehend einsatzbereit, Energieversorgung läuft, Normal- und Hypertakt-Antrieb so weit in Ordnung. Wir haben Schadensmeldungen aus den tiefen Sektoren, aber da müsste erst mal jemand den Tolocestensprech entschlüsseln, fürchte ich.«

»Das machen wir später.« Die Schiffe formierten sich weiträumig um die Konstruktion, auf welche die ATLANC zutrieb. Dass sie das Richterschiff bei seinem alten Namen angerufen hatten, zeigte, dass sie nicht genau wussten, was geschehen war.

Solange sie sich treiben ließen, würde die andere Seite vielleicht davon ausgehen, dass niemand an Bord war. Oder, dass sie noch bewusstlos waren.

Doch es gefiel Atlan überhaupt nicht, dass sie sich auf das Zentrum dieses riesigen Gebildes zubewegten. Er wollte nicht, dass die ATLANC dort ankam.

»Antrieb ein!«, befahl er. »Fluchtkurs einschlagen – jetzt!«

Es war, als geschähe beides gleichzeitig: Der Antrieb wurde aktiviert, mit voller Leistung, was auch bei einem so hoch entwickelten Schiff wie diesem spürbare Erschütterungen erzeugte – und im selben Moment feuerten die Schiffe der Flotte, die sie aufs Korn genommen hatte.

Der riesige Saal der Zentrale erbebte unter den donnernden Schlägen.

Was zum Teufel waren das für Waffen?

Als könne er Atlans Gedanken lesen, verkündete der Haluter mit einer Stimme, die jeden denkbaren Lärm zu durchdringen imstande war: »Wir werden mit Transformkanonen angegriffen, die eine Art rasch vergängliche Schwarze Löcher zu projizieren scheinen«, rief er. »Eine bislang völlig unbekannte Waffe, die unserem Repulsorwall deutlich zusetzt. Es handelt sich um Miniatur-Novae, die blitzartig zu Singularitäten implodieren, Schwarzen Löchern also. Man könnte von para-stellaren Objekten sprechen, gewissermaßen von PSO-Werfern.«

Haluter!, dachte Atlan. Gib ihnen irgendein unerklärliches Phänomen, und sie verwandeln sich mitten in einer Schlacht auf Leben und Tod in Wissenschaftler von geradezu kindlicher Neugier.

»Hey, wie wär's mit einem Ausweichmanöver?«, rief er – überflüssigerweise, denn genau in dem Moment legte sich die ATLANC in eine Kurve, die das Universum rings um sie rotieren ließ.

»Den Babylonischen Blender einsetzen«, rief Atlan. »Auf die Schiffe in Fluchtrichtung zielen.«

Der Babylonische Blender war eine eigentümliche Waffe, die Atlan bislang nur aus Beschreibungen der Fachleute kannte. Nun erlebte er ihren Einsatz. Von der ATLANC aus zuckten überlichtschnell hauchdünne, nur etwa einen Meter durchmessende Röhren aus Hyperenergie auf die Schutzschirme der angreifenden Raumschiffe zu, und im gleichen Augenblick, in dem sie die Schirme berührten, erfolgte die Blendung: Das hieß, die Waffe manipulierte die höherdimensionalen Schutzschirme anderer Schiffe so, dass es zu einem Rückkopplungseffekt an Bord kam, bei dem alle Datenspeicher gelöscht, überschrieben oder anderweitig außer Funktion gesetzt wurden.

Sämtliche Betriebssysteme, Programmroutinen, Autodiagnosen und Autoreparaturprogramme lösten sich im positronischen Nirwana auf, sodass sich ein teures Kampfraumschiff im Bruchteil einer Sekunde in einen riesigen Haufen Metallschrott verwandelte. Und das, ohne dass zwangsläufig jemand dabei ums Leben kam. Man konnte das alles sogar wieder reparieren – nur dauerte das eben, und zwar länger, als man in einer Raumschlacht Zeit zur Verfügung hatte.

Eine Waffe, schoss es Atlan durch den Kopf, die seinem Freund Perry gut gefallen hätte.

»Treffer«, kam die Meldung. »Zehn ... zwanzig ... dreißig Schiffe außer Gefecht ... fünfzig ...«

Mir gefällt die Waffe auch, dachte Atlan.

Inzwischen war der ganze Pulk vor ihnen lahmgelegt. Die Terraner würden einfach mitten hindurchfliegen, und die Besatzungen der Schiffe würden nichts anderes tun können, als ihnen hilflos dabei zuzusehen.

Narr!, meldete sich der Logiksektor. Sie haben eine Falle speziell für dieses Schiff gebaut. Denkst du wirklich, sie wissen nicht, wie es ausgerüstet ist?

 

*

 

Thyan Meverdatis lächelte dünn. Die Usurpatoren der CHUVANC handelten exakt so, wie der Atopische Richter es einst vorhergesagt hatte.

Sie hatten sich auf diesen Fall vorbereitet. Seit Hunderten von Jahren. Nach dem Einsatz des Blenders dauerte es nur einige Augenblicke, dann waren die Reservedatenbänke hochgefahren und die Schiffe wieder voll einsatzbereit.

Was sie sich nicht anmerken ließen. Die Antriebe blieben ausgeschaltet, Ortung und Kommunikation auf passive Techniken beschränkt.

»Auf optimale Schussweite herankommen lassen«, befahl er über den verschlüsselten Kommandokanal. »Waffenenergie hochfahren in fünf ... vier ...«

Was war das? Die CHUVANC drehte ab! Kippte zur Seite, in einem halsbrecherischen Wendemanöver, das das Schiff aufs Äußerste strapazieren musste!

»Feuer!«, schrie er. »Feuern! Sofort feuern!«

Zu spät. Das Hochfahren der Energie kostete wertvolle Zeit – und zu lange, um die CHUVANC noch zu erwischen. Die Phalanx der grell aufflammenden und sofort implodierenden Novae verpuffte wirkungslos.

Die Usurpatoren hatten Lunte gerochen. Nun, dann würde es eben anders gehen müssen. »Geschwader Blau, vorrücken in Richtung fünfzehn. Geschwader Gelb, abfangen in Sektor B-3. Geschwader Rot, bereithalten in Sektor C-7.«

Thyan Meverdatis verfolgte grimmig die Manöver der ihm unterstellten Schiffe. Ja, sie kämpften gegen ein Richterschiff in den Händen von Verbrechern, ein Schiff, das sich, wäre es fünfzig Jahre später gekommen, unrettbar in der Falle verfangen hätte, die sie errichtet hatten. Aber mochte diese Falle auch versagt haben – sie waren ihnen trotzdem zehn zu eins überlegen.

Es war nur eine Frage der Zeit.

 

*

 

»In letzter Sekunde!«, hörte Atlan jemanden ächzen, als die Erschütterungen der Schiffszelle nachließen.

Ja, das hätte ins Auge gehen können. Einmal mehr war Atlan dankbar für seinen Extrasinn, der ihn zuverlässig immer wieder auf den Boden der Realität holte.

Auch wenn das oft unglaublich nervte.

»Schadensmeldungen«, rief Lacobacci. »Zerstörungen am Ringwulst an siebzehn Stellen. Partieller Ausfall der Raumschale. Energieabfall in drei Sektoren ...«

Du musst versuchen, paradox zu handeln, meldete sich der Logiksektor wieder. Auf die logischen Handlungen sind sie vorbereitet.

Das erforderte, zweimal um die Ecke zu denken, nach dem Motto ich weiß, dass du weißt, dass ich weiß ...

»Achtung, Feuerleitstand«, sagte Atlan kurz entschlossen. »Transformkanonen bereit machen. Wir beschießen die Schiffe, die am weitesten von uns entfernt sind – am äußersten Ende unserer maximalen Schussweite!« Die ATLANC verfügte neben den üblichen Impuls- und Desintegratorgeschützen – die ihnen hier nichts helfen würden – über Transformkanonen, die Antimateriebomben mit einem Maximalkaliber von 500 Gigatonnen verschießen konnten.

»Rückfrage«, kam es vom Feuerleitstand. »Wir haben hier ›die am weitesten entfernten Schiffe‹ verstanden.«

»Stimmt genau.«

»Wir sprechen da von einer Distanz von fast drei Millionen Kilometer. Die ankommenden Explosionen werden verschmieren und die Schirme der Gegenseite nur mal kurz kitzeln.«

»Ist mir klar«, sagte Atlan. »Es handelt sich um ein Ablenkungsmanöver.«

»Verstanden«, kam als Antwort. »Wird gemacht.«

Und jetzt, dachte Atlan, sollte ich mir überlegen, wovon dieses Manöver eigentlich ablenken soll.


4.

An Bord der URDNIR

 

Was bei allen Sterndämonen machten die Usurpatoren da? Meverdatis starrte die Holodarstellung des Kampfgebiets an und verstand die Welt nicht mehr. Explosionen, ja, aber am Ende der Flotte? So weit von den Geschützen entfernt, dass sie nichts ausrichteten? Was sollte das?

»Geschwader Violett«, sagte er. Dann merkte er, dass die Kraft aus seiner Stimme geschwunden war. Er räusperte sich, wiederholte mit mehr Nachdruck: »Geschwader Violett, dem Gegner nachsetzen. Sektor D-8 einnehmen und halten. Geschwader Blau, Schwenkmanöver nach D-7. Kreist ihn ein.«

Die Schiffe folgten den Befehlen, flogen makellose Manöver. Er war stolz auf seine Leute, gönnte sich diesen Moment der Genugtuung. An diesen Tag würde er noch lange zurückdenken, dessen war er sich –

Was war das? Schiffe explodierten! Schiffe des Geschwaders Violett, des Geschwaders Gelb, Blau ...

Oh, verdammt! Jetzt begriff er! Die CHUVANC hatte einige ihrer mobilen Transformkanonen ausgeklinkt und hinter sich zurückgelassen, ohne dass sie es bemerkt hatten. Wie auch, der Repulsorwall machte derartige Tastungen unmöglich. Und nun wüteten diese Stationen selbsttätig unter jenen Schiffen, die dem Kurs der CHUVANC gefolgt waren.

»Abdrehen!«, schrie Meverdatis. »Alle Schiffe sofort abdrehen!«

Sie gehorchten, reagierten, manche waren von selbst auf den rettenden Gedanken gekommen. Aber für viele kam die Einsicht zu spät.

»Auf sichere Distanz gehen!«, befahl er.

Und schalt sich einen Idioten. Das hätte nicht passieren dürfen. Der Richter hatte davor gewarnt, hatte sie auf diese Art Manöver hingewiesen. Sie hatten sich sogar darauf vorbereitet.

Sein Fehler. Verdammt noch mal, sein Fehler!

Zielstrebige, emsige Geschäftigkeit erfüllte die Zentrale der URDNIR. Seine Leute behielten die Nerven.

Meverdatis presste die Kiefer zusammen, ballte die Hand. Nun, noch war der Tag nicht zu Ende. Sie würden das Schiff kriegen. Es war nur eine Frage der Zeit. Aus dem System konnte es sowieso nicht entkommen. Der Kristallschirm stand, gewaltig leuchtend vor dem Hintergrund des Alls, bereit, alles, was mit ihm in Kontakt geriet, in Pararealitäten abzustrahlen für alle Zeit.

»Die CHUVANC versucht, den Hypertakt zu aktivieren«, meldete die Ferntastung.

Meverdatis gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Netter Versuch, das.

Er atmete tief durch. Es bestand kein Grund zur Sorge. Im Grunde brauchten sie nur zu warten, bis die Verbrecher an Bord der CHUVANC so demoralisiert waren, dass sie aufgaben.

 

*

 

»Der Trick mit den mobilen Transformkanonen hat funktioniert«, frohlockte Samu Battashee.

Atlan war weniger begeistert, denn vermutlich würden sie die Stationen nicht wieder aufnehmen können, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, der Falle zu entkommen. Und das hieß, dass die Kampfkraft der ATLANC bereits drastisch geschwächt war, noch ehe sie die Jenzeitigen Lande erreicht hatten.

»Sie weichen aus«, meldete Tauro. »Wir haben wieder Luft.«

»Wie sieht es mit unserer Geschwindigkeit aus?«, wollte Atlan wissen. »Sind wir schon bereit für den Hypertaktflug? Wäre mir nämlich recht, wenn wir ein wenig auf Distanz gehen könnten.«

»Ja, wir sind schnell genug.«

»Dann los.«

Nichts geschah. Nicht, dass man normalerweise viel davon merkte, obwohl beim Hypertaktflug im Grunde Ungeheuerliches geschah: Das Raumschiff pendelte mit konstant 1230 sogenannten weichen Transitionen pro Sekunde zwischen Hyper- und Normalraum hin und her, sodass es weder Bestandteil des einen noch des anderen Kontinuums wurde. Es handelte sich um eine Technologie, die der gestiegenen Hyperimpedanz ein Schnippchen zu schlagen vermochte.

Dennoch, wie gesagt, merkte man davon im Normalfall wenig.

Aber nicht gar nichts.

»Hmm«, sagte Tauro. »Da stimmt was nicht. Der Hypertakt-Antrieb lässt sich nicht aktivieren.«

»Ein Defekt?«

»Nein«, warf der Haluter grollend ein. »Es scheint sich eher um eine Art äußeren Einfluss zu handeln. Es ist, als sei der Hyperraum hier ... ich würde fast sagen, defekt.«

»Das dürfte ein Teil der Falle sein, die man der CHUVANC gestellt hat«, sagte Atlan. Er überlegte kurz. »Feuerleitstand? Versucht, auf die Bestandteile dieser Ringkonstruktion zu schießen, in die man uns ziehen wollte.«

»Geht klar«, kam zurück.

Sanfte Beben gingen durch das Schiff, ein Zeichen, dass es mit aller Kraft feuerte, die es aufzubringen imstande war.

»Negativ«, kam dann. »Weder Impulswerfer noch Transformbomben erzielen irgendeinen Effekt. Es ist, als sei da gar nichts.«

»Hyperdimensionale Einlagerung«, konstatierte Avan Tacrol. »Was wir als Materie sehen, ist nur der Schatten eines Gebildes, das sich im Hyperraum befindet.«

»Na großartig«, meinte Atlan sarkastisch. »Irgendwer einen Vorschlag, wie wir das Ding knacken?«

Jemand räusperte sich. Samu Battashee. »Ich hätte da einen ... also, zumindest eine verrückte Idee.«

 

*

 

Na bitte. Das Blatt begann, sich zu wenden. Jetzt feuerten sie in ihrer Verzweiflung schon auf die sichtbaren Teile des Chronohermetischen Intervalls. Wunderten sich wahrscheinlich, warum ihre Antimateriebomben und Energiestrahlen nichts ausrichteten.

Meverdatis stellte eine Verbindung zu dem für die Raumrettung zuständigen Offizier her. »Was machen die Bergungsarbeiten?«, fragte er.

Der Mann seufzte. »Die Mannschaften sind draußen. Wir bergen die Rettungskapseln, vereinzelt sind es auch Leute, die in Raumanzügen treiben. Mindestens siebzehn Raumschiffe sind Totalverluste, völlig desintegriert, keine Überlebenden. Dreiundachtzig Schiffe sind so schwer beschädigt, dass sie fluguntauglich sind, Raumschrott.«

»Irgendwelche Zahlen? Tote? Verwundete?«

»Dazu ist es noch zu früh. Viele auf jeden Fall.«

»Danke. Die Bergungen sollen weiterlaufen. Wir drängen die CHUVANC in andere Gebiete ab.« Meverdatis beendete die Verbindung, ging auf Rundruf. »Kommandant an alle«, sagte er. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Terroristen am Ende sind. Wir müssen allerdings auf Verzweiflungstaten gefasst sein. Es ist nicht auszuschließen, dass sie sich eher selbst in die Luft sprengen, als sich zu ergeben. Deswegen an alle die Mahnung, Vorsicht walten zu lassen. Wir haben bereits zu viele Kameraden verloren.«

Ein Wink an die Funkabteilung. »Eine Verbindung zur CHUVANC schalten.«

»Steht.«

Er konzentrierte sich. »Hier spricht noch einmal Kommandant Thyan Meverdatis von der URDNIR. An die Besatzung der CHUVANC: Seht ein, dass ihr keine Chance habt. Das gesamte Baagsystem ist durch einen Kristallschirm abgeschottet. Wir sind euch im Verhältnis zehn zu eins überlegen, und wir wissen genau, welche Art Waffen ihr an Bord habt. Gebt auf. Wenn ihr kapituliert, erwartet euch ein fairer Prozess. Eine andere Chance habt ihr nicht.«

Er hielt inne, überlegte, ob es noch mehr zu sagen gab. Nein. »Wir erwarten eure Antwort. Meverdatis, Ende.«

Es rührte sich nichts. Als hätten sie ihn nicht gehört. Er schaute zu den Funkern hinüber, aber die zuckten nur mit den Schultern. Und am Kurs der CHUVANC änderte sich überhaupt nichts.
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Gespannte Stille. Alle warteten darauf, was er nun entschied, erkannte Meverdatis. »Na gut. Es kann uns jedenfalls niemand vorwerfen, dass wir es nicht versucht haben. Geben wir ihnen den Gnadenstoß. Alle Geschwader rücken vor und bilden einen Halbkessel. Wir treiben sie zwischen uns und dem Kristallschirm in die Enge.«

In diesem Augenblick zerriss es den ersten Feldknoten des Chronohermetischen Intervalls. Gleich darauf den zweiten. Den dritten. Und immer so weiter, als gäbe es kein Halten mehr.

 

*

 

»Es klappt tatsächlich«, stellte Atlan anerkennend fest.

Sie hatten die sogenannten Boten ausgeschickt, eine spezielle Abart jener Linearraumtorpedos, mit denen die Onryonen ihnen das Leben schwer gemacht hatten. Der Unterschied war, dass die Boten sowohl linearraum- als auch transitionsfähig waren und sich im Linearraum eigenständig orientieren konnten. Im Normalfall an Schiffen, die sie verfolgten, aber wie sich gerade zeigte, waren auch im Hyperraum befindliche Installationen erreichbare Ziele für sie.

Avan Tacrol hatte die Boten auf die Schnelle programmiert und gesteuert, und er meinte: »Wir haben Glück gehabt, dass die Falle noch nicht fertiggestellt war. Andernfalls wäre für die Boten kein Durchkommen gewesen.«

Atlan verfolgte die Darstellung auf dem großen Sichtschirm, die zeigte, wie das mächtige und doch filigran wirkende Gebilde nach und nach zerplatzte und zerstob. Es blieben nicht einmal Trümmer übrig – kein Wunder bei einem Ding, das nicht aus richtiger Materie bestand, sondern nur so ausgesehen hatte. Die Überbleibsel würden im Hyperraum verwehen und sich auflösen.

»Wie sieht es jetzt mit Hypertakt aus?«, fragte Atlan. Er fuhr sich über die Stirn. Doch, ja, ein paar Schweißtropfen hatte ihn das alles durchaus gekostet.

Ganz davon abgesehen, dass er sich immer noch fühlte, als stecke ihm ein Messer im Leib. Das Schiff litt, und es ließ ihn mit sich leiden.

Ein leises, feines Summen war alles, was er an Antwort auf seine Frage brauchte. Hypertakt. Man sah es an den Sternen, die sich auf einmal deutlich wahrnehmbar gegeneinander verschoben.

Im nächsten Augenblick verstummte das hohe Summen wieder. »Normalflug«, meldete der Haluter. »Wir stehen dicht vor dem Kristallschirm.«

»Was macht die Flotte?«, fragte Atlan.

»Setzt uns nach. Mit Linearraummanövern und Transitionen«, sagte Samu Battashee. »Sollen wir noch mehr Boten rausschicken?«

Atlan schüttelte den Kopf. »Nein.« Er stellte eine Verbindung zu den Wachleuten her, die die onryonischen Geniferen bewachten. »Bringt die beiden in die Zentrale«, ordnete er an. »So schnell wie möglich.«

»Was hast du vor?«, fragte Jawna Togoya argwöhnisch.

Atlan musterte sie, lächelte grimmig. »Mir sind gerade die Berichte über den Beginn der atopischen Invasion eingefallen. Das Arkonsystem war abgeschirmt, aber die CHUVANC ist trotzdem hineingelangt. Weil sie, so unglaublich das klingt, einen Weg durch die Pararealitäten des Kristallschirms gefunden hat.«

»Oh, oh«, hörte er Samu Battashee sagen.

Jawna riss die Augen auf. »Du willst doch nicht etwa ...«

»Wir haben genau die zwei Geniferen an Bord, die das Schiff damals hereingebracht haben. Also sollten sie es auch schaffen, uns wieder hinauszubringen.«

Pläne, die Begeisterung auslösten, sahen anders aus, das war deutlich zu spüren.

»Mit allem nötigen Respekt«, meinte Tauro behutsam, »aber das ist Wahnsinn.«

Atlan nickte. »Wahnsinn ist genau das, was wir jetzt brauchen.«

 

*

 

Thyan Meverdatis hatte Mühe, zu verhindern, dass ihm der Unterkiefer herunterklappte. Was bestimmt nicht den richtigen Eindruck auf seine Untergebenen gemacht hätte.

»Eine Verzweiflungstat«, sagte er schließlich, weil irgendjemand etwas sagen musste und er der Kommandant war, derjenige, dessen Aufgabe es war, Situationen zu deuten und zu interpretieren. »Wie ich es befürchtet habe.«

Man warf ihm Blicke zu, unsichere, skeptische. »Ja, aber sie lösen sich nicht auf«, wagte ein Offizier einzuwenden. »Vielleicht sollten wir ihnen nachsetzen.«

Einen Augenblick lang erwog Meverdatis sogar, genau das zu befehlen. Selbst wenn sie dabei den Tod fanden, würde es doch ein ehrenvoller Tod sein, ein Tod im Dienste ihrer Aufgabe.

Aber dann schüttelte er den Kopf. »Das wäre Selbstmord. Ein Richterschiff kann einen Kristallschirm durchdringen. Es ist schwierig, riskant und bedarf erfahrener Geniferen, aber grundsätzlich möglich ist es. Auf diese Weise hat die CHUVANC damals das Baagsystem erobert.« Er ließ den flirrenden, an seinen Rändern immer wieder ausfasernden Punkt nicht aus den Augen, der da auf der Anzeige hin und her zuckte wie ein gefangenes Insekt. »Es war mir nicht klar, dass sie so gut mit dem Schiff umgehen können. Nicht einmal dem Atopen ist das klar gewesen, glaube ich«, sagte er leise und eher zu sich selbst.

Es gab nichts mehr zu tun. Also taten sie nichts mehr, sondern standen nur da und sahen dem Schiff nach, das sich einen wild verzerrten, kaum auszumachenden Weg durch den Schirm bahnte. Noch war nichts entschieden. Jeden Augenblick konnte den Flüchtenden irgendein Fehler unterlaufen, sodass sie spurlos und für alle Zeiten verschwanden.

Doch das geschah nicht. Es dauerte schmerzhaft lange, aber schließlich sahen sie, wie die CHUVANC auf der anderen Seite des Kristallschirms herauskam und im Hypertaktflug verschwand.


5.

An Bord der ATLANC

Bordzeit: 24. November 1517 NGZ

 

Nachdem sie die Barriere endlich passiert hatten, übernahmen Tauro und die anderen wieder die Steuerung des Schiffs. Sie gingen sofort in den Hypertaktflug – ohne konkretes Ziel, einfach erst mal nur fort von hier.

Die beiden Onryonen wirkten sichtlich erschöpft, als sie aus der Grube kamen: Ihre Haut, die normalerweise glänzte wie frischer schwarzer Lack, sah matt und grau aus, und ihre Emots waren blass und strömten einen unangenehm käsigen Geruch aus.

»Danke«, sagte Atlan. »Dafür habt ihr etwas gut bei mir.« Er meinte es ernst, obwohl ihm klar war, dass die Situation kein allzu großes Entgegenkommen erlaubte. So war das nun mal in kriegerischen Auseinandersetzungen.

Tropor Latta, der Parapionier, warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Wir haben es nicht für dich getan«, sagte er mit der für seine Spezies typischen Säuselstimme, »sondern für das Schiff. Weil wir den Respekt vor den Richtern haben, der euch fehlt.«

Atlan nickte. »Ja, das wird wohl so sein. Dennoch danke ich euch.« Er gab den Soldaten einen Wink, die beiden wieder zurück in ihre Räume zu führen.

»Das hätte verdammt schiefgehen können«, kommentierte Samu Battashee, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Ja«, räumte Atlan ein. »Hätte es. Aber nicht so schief, wie wenn wir geblieben wären.« Er hatte sich auf die Einschätzung seines Extrasinns verlassen, der wie so oft wieder einmal recht behalten hatte. »Wobei man ganz allgemein sagen muss, dass von allen Invasoren, die unsere Galaxis je heimgesucht haben, die Onryonen noch die am wenigsten unsympathischen sind. Warten wir ab, was sein wird, wenn all das hier vorbei ist. Gut möglich, dass die Onryonen in hundert Jahren auch im Galaktikum sitzen.«

»Aber bestimmt nicht in den Restaurants von Terrania«, warf Tauro Lacobacci trocken ein.

Jawna Togoya blickte Atlan skeptisch an. »Meinst du wirklich? Selbst nach all dem ...?«

Atlan lachte auf. »Oh, jede Wette, dass Perry versuchen wird, sie auf unsere Seite zu ziehen. Er hat einen starken Hang zu dieser Art Bemühungen. Und auch ein Händchen dafür.« Atlan richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf die Posbi-Frau. »Gerade du und deinesgleichen müssten das nur zu gut wissen.«

Sie lächelte. »Ja. Stimmt.« Die Posbis waren einst erbitterte Feinde der Terraner gewesen. Bis Perry Rhodan es fertiggebracht hatte, sie zu befrieden; seither waren sie die treuesten Verbündeten der Menschheit.

Und manche von ihnen, wie Atlan an Jawna Togoya sah, nahmen sogar menschliche Gestalt an.

 

*

 

Irgendwo weit jenseits von M 13 verließen sie den Hypertakt-Modus und ließen das Schiff mit aktivierter Tarnung im Leerraum treiben.

Atem holen. Wunden versorgen. Bilanz der Schäden ziehen.

Die erste Handlung war, astronomische Beobachtungen anzustellen und anhand der Veränderungen von Sternkonstellationen mit bekannten Bewegungsvektoren die ungefähre Realzeit zu ermitteln.

Das dauerte nur wenige Minuten, und die Ergebnisse der verschiedenen Beobachtungen stimmten alle überein: Sie befanden sich ungefähr tausend Jahre in der Zukunft.

»Etwa das Jahr 2500 NGZ«, berichtete Jawna. »Plus/minus hundert Jahre, da müssen wir die Auswertung des aufgefangenen Hyperfunkverkehrs abwarten.«

»Wie lange wird das dauern?«, wollte Atlan wissen.

»Die Kommunikationsgruppe ist dran«, sagte sie. »Ich gehe nachher auch noch rüber. Es ist nicht ganz einfach. Ein großer Teil des Hyperfunks ist verschlüsselt, und uns fehlen die aktuellen Kodes. Bis die geknackt sind, stehen uns nur die freien Kanäle zur Verfügung.«

Atlan nickte. Trotz der stärkenden Impulse, die sein Zellaktivator aussandte, spürte er eine abgrundtiefe Müdigkeit. »Ich möchte in einer Stunde eine erste Besprechung der Ergebnisse«, sagte er.

»Eine Stunde? Das ist aber ...«

»Ich sage ja nicht, dass die Leute danach aufhören sollen«, unterbrach Atlan sie. »Was wir eben haben bis dahin.«

 

*

 

Eine Stunde später trafen sie sich wie verabredet im Konferenzraum. Auch die Leiter der anderen Gruppen im Schiff nahmen teil, sodass zur Abwechslung einmal alle Stühle rings um den großen Tisch besetzt waren.

Präsentiert wurden die Resultate der Hyperfunksondierung von Leutnant Antares Zuuma, einer schmalen, rothaarigen Frau, die mit ihren gespitzten Lippen etwas Fuchsartiges ausstrahlte. »Vorausschicken muss ich«, erklärte sie, »dass wir uns nicht gerade in einem funkintensiven Gebiet befinden. Wir haben also vorwiegend den Flächenfunk ausgewertet, das heißt, in erster Linie allgemeine Nachrichtensendungen sowie Geschäftskorrespondenz geringer Vertraulichkeitsstufen. Und selbstverständlich haben wir rein passiv empfangen – also keine Abfragen irgendwelcher Datenbanken, Netzwerke oder dergleichen. Zumal wir nicht die Kodes haben, die nötig wären, noch nicht jedenfalls ...«

»Leutnant Zuuma«, unterbrach Atlan, »könnten wir auf die üblichen Vorreden verzichten und gleich zum Wesentlichen kommen?« War es seine Erschöpfung, die ihn ungeduldig werden ließ? Er musste aufpassen, nicht unhöflich zu werden. »Zum Beispiel würde mich interessieren, welches Datum man in der Milchstraße genau schreibt. Falls es noch so etwas wie eine galaktische Standardzeit geben sollte.«

Antares Zuuma warf ihm einen scheuen Blick zu, biss sich kurz auf die Lippen und nickte. »Kann man wohl sagen, dass es die noch gibt. Wir schreiben das Jahr 2577 Neuer Galaktischer Zeitrechnung ...«

»Die gilt also noch?«, warf Samu Battashee ein.

»Oh ja. Ganz genau genommen schreibt man heute ...« Sie konsultierte ein Datenpad. »... den 3. November, und zwar ist es jetzt gerade 13.25 Uhr.«

Allgemeines Nicken rings um den Tisch. An Bord der ATLANC zeigten die Uhren kurz nach 22 Uhr.

»Wir befinden uns also ziemlich genau 1060 Jahre in der Zukunft«, fasste Atlan zusammen. »Was habt ihr über die politische Situation herausgefunden?«

Zuuma musterte ihn einen Moment lang nachdenklich. Atlan registrierte es mit Wohlwollen. Auch sie kämpfte mit dem Nimbus, der ihn umgab – Atlan, der Einsame der Zeit, der letzte Ritter der Tiefe, der ehemalige Imperator des arkonidischen Imperiums und so weiter und so weiter. Für die Zusammenarbeit im Team war dieser Nimbus alles andere als zuträglich, und Atlans jahrzehntelange Abwesenheit hatte nicht dazu beigetragen, ihn schwinden zu lassen.

»Die politische Situation«, sagte sie und straffte sich, »kann man in einem Satz zusammenfassen: Die Lemurer dominieren die Milchstraße. Punkt, aus, Ende.«

»Die Lemurer?«, echote Samu Battashee.

»Ja, genau. Terraner und Tefroder haben sich zu einem Volk vereinigt, den neuen Lemurern. Das Tamanium ist in Pracht und Herrlichkeit wiederauferstanden und dürfte das Reich der alten Lemurer an Größe und Macht inzwischen noch übertreffen. Sie haben nicht nur die alten Sonnentransmitter wieder in Betrieb genommen, sie haben auch neue errichtet. Was wir bisher an Zahlen haben, lässt darauf schließen, dass Lemur über mehr als doppelt so viele Kampfraumer verfügt wie die Flotten sämtlicher anderen galaktischen Völker zusammengenommen. Das heißt, in dieser Galaxis geschieht nichts gegen den Willen Lemurs, und es gibt niemanden, der sich ernsthaft mit Lemur anlegen könnte.«

Atlan sah in die Runde. Auf den meisten Gesichtern las er Verblüffung, Bestürzung – auf einigen aber auch so etwas wie Stolz. Vor allem auf terranischen Gesichtern.

»Und Lemur ...?«, fragte jemand.

»Ist Terra«, sagte Zuuma. »Die Ursprungswelt. Wobei Terra heute wieder Lemur heißt und Sol wieder Apsu.«

»Was ist mit Umweltangepassten?«, wollte Tauro Lacobacci wissen, der Epsaler. Er warf Atlan einen Blick zu. »Und Arkoniden? Sonstigen Lemurerabkömmlingen?«

Leutnant Zuuma antwortete: »Unser Eindruck ist, dass die Abgrenzungen zwischen Tefrodern, Terranern, Arkoniden, Akonen und so weiter nicht übermäßig genau bestimmt sind. Man scheint auf solche Unterscheidungen auch nicht viel Wert zu legen. Alle Wesen im Machtbereich des Tamaniums sind dessen Bürger – allenfalls sind die direkten Lemurernachfahren ein bisschen gleicher als die anderen.«

»Und andere Völker? Die Blues? Die Onryonen?«

»Die Onryonen haben offenbar einige Hundert Planeten in der Southside besiedelt, eine Domäne, die sie selten verlassen. Die Jülziish sind befriedet.«

Das löste allgemeine Verblüffung aus. »Befriedet? Die Jülziish?«, fragte jemand.

»Ja. Die letzten Kampfhandlungen zwischen Angehörigen verschiedener Jülziish-Völker liegen etwa siebenhundert Jahre zurück.« Die schlanke Frau zuckte mit den Achseln. »Überhaupt ist das Tamanium ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit. Zumindest, wenn man den Meldungen Glauben schenken will.«

»Klingt nicht übel«, kommentierte Samu Battashee. »Ich meine, das ist doch ungefähr das, was das Galaktikum auch erreichen wollte, oder?«

Atlan nickte. In seinen Ohren klang das allerdings zu schön, um wahr zu sein. »Gutes Stichwort. Was habt ihr über die politische Struktur des Tamaniums herausgefunden? Wie ist die Machtausübung geregelt?«

Leutnant Zuuma wechselte einen Blick mit Jawna Togoya, der Posbi-Frau. Sie hatte die Analyse mit ihrem biopositronischen Hirn unterstützt.

»Höchst einfach«, sagte Jawna. »Die Milchstraße wird von einem gewissen Matan regiert. Und zwar seit über tausend Jahren.«

Atlan hob die Brauen. »Ach.«

»Ja.«

»Sieh an. Matan Addaru Dannoer also. Oder Matan Addaru Jabarim. Oder wie immer er sich in der Zwischenzeit nennt. Kommt als Richter, bleibt als Herrscher der Galaxis.« Atlan fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Er spürte eine Erschütterung, die die anderen noch nicht teilten. »Ist euch klar, was das heißt?«

Fragende Blicke. Es war ihnen nicht klar.

»Das heißt, unsere Mission ist gescheitert«, erklärte Atlan das Offensichtliche. »Unser Versuch, die Jenzeitigen Lande zu erreichen und das Schicksal der Galaxis zu wenden, wird nicht gelingen. Oder ist nicht gelungen. Das Atopische Tribunal hat die absolute Macht über die Milchstraße.« Er verzog den Mund. »Wir werden uns wohl daran gewöhnen müssen, die Bezeichnung GA-yomaad zu verwenden.«

 

*

 

Wie üblich ließen sich die Terraner von derlei Unkenrufen nur kurz irritieren. Sie machten lange Gesichter, sagten »Oh« und »Hmm«, dann wandten sie sich wieder den anstehenden Problemen zu. Sie besprachen die weitere Vorgehensweise, verteilten die Aufgaben und gingen ihrer Wege.

Atlan blieb allein im Konferenzraum zurück, allein und nachdenklich. Er spürte, wie ihn eine Ruhe überkam, die er lange vermisst hatte. Seit sie unterwegs waren, im Grunde. Ein im Leerraum treibendes Raumschiff, was konnte es Ruhigeres geben?

Aber da war immer noch dieser Schmerz. Ein Schmerz, der nichts mit ihm selbst zu tun hatte, sondern ein Echo des Zustandes war, in dem sich das Schiff befand.

Er stand auf, ging in die Zentrale hinüber zur Geniferengrube und sagte: »Tacrolos – würdest du mich zu den Tolocesten begleiten?«

Der Haluter wandte sich Atlan zu, musterte ihn und sagte all das nicht, was man hätte einwenden können: dass sie eine Kontaktgruppe da unten bei den Tolocesten hatten, eine ständige Funkverbindung, minutiöse Berichte. Er sagte nur: »Ja, gerne.«

Das Problem mit den Tolocesten war nicht, dass sie nicht getan hätten, was nötig war, damit das Schiff funktionierte. Das Problem war, zu verstehen, was sie einem mitteilen wollten, wenn etwas nicht funktionierte. Und der Haluter, so hatte sich gezeigt, war unter ihnen derjenige, der aus den kryptischen Äußerungen der rätselhaften Wesen am ehesten schlau wurde.

Sie nahmen Antigravplattformen, um den Weg hinab in die Tiefen des Schiffs schnell hinter sich zu bringen. Ein Geisterschiff, dachte Atlan, während sie die leeren Hallen, die verlassenen Gänge, die scheinbar funktionslosen Räumlichkeiten passierten. Ein Geisterschiff auf einer geisterhaften Mission, gestrandet in einer geisterhaften Welt.

Im nächsten Moment wunderte er sich über sich selbst. Wie kam er dazu, so etwas zu denken? Sie waren in der Zukunft angelangt. Damit musste man rechnen, wenn man sich einer Maschine bediente, die sich durch Zeitdimensionen bewegte.

Zur Kommunikation mit den Tolocesten gab es den sogenannten Kontaktraum, eine große Halle, die Atlan an ein missglücktes Radsportstadion denken ließ, nur kleiner, dreieckig und mit schiefem Dach. Und man hatte vergessen, die Linien auf der Rennbahn einzuzeichnen.

Hier hielt sich immer mindestens ein Toloceste auf, manchmal mit seinem Gefährt, der mobilen Technikklause, manchmal ohne. Heute war es genau einer. Die Wesen mit den lampionförmig herabhängenden Köpfen waren für das menschliche Auge schwer zu unterscheiden, deswegen verwendeten sie eine Kamera mit Positronik, die es konnte. Demnach hatten sie die Ehre mit Im langsamen Rotieren, der unruhig vor den Leuten der Kontaktgruppe auf und ab watschelte.

»So haben wir ihn noch nie erlebt«, sagte der Leiter der Kontaktgruppe, Leutnant Remy Cornadd, zu Atlan. »Offenbar muss ein gravierender Schaden an der Maschinerie vorliegen.«

Atlan nickte, merkte, dass er sich dabei unabsichtlich die rechte Seite rieb. Seine unterste Brustplatte schmerzte, als fräße sich irgendetwas durch den Knochen.

»Belanglose Dinge können in tadelfreies Gleiten gebracht werden, der Bemühungen sind viele und auf dem Wege«, sagte der Toloceste. »Schwerwiegende Verluste aber unterliegen dem Gesetz der Vergänglichkeit, lassen die Arche ihres Sinnes ledig werden und unermesslichen Schmerz des Geistes permanieren.«

»Das sagt er jetzt zum dritten Mal«, meinte Cornadd leise. Der stämmige Mann hatte rot geränderte Augen und wirkte auch sonst übernächtigt.

Avan Tacrol setzte sich, beugte sich, auf sein unteres Armpaar gestützt, so weit wie möglich zu dem Tolocesten hinab. »Du sagst also, dass ihr dabei seid, die Schäden, die sich reparieren lassen, zu beheben, dass es aber Beschädigungen gibt, gegen die ihr nichts ausrichten könnt?«, fasste er zusammen, was er verstanden hatte. Es lag vermutlich an seinem Planhirn, dass er überhaupt etwas verstand, obwohl der Haluter diesen Zusammenhang abstritt. Er wisse, hatte er erklärt, selbst nicht, wie er aus den Tolocesten schlau wurde.

Im langsamen Rotieren wandte sich ihm zu. Das zwei Meter große Wesen schien keine Scheu vor dem gewaltigen Körper des Haluters zu empfinden. »Unmessbar ist die Bedrückung der treu Dienenden. Transluminare Konsternationen enigmatischer Inzentiven haben die Substanz bestürmt und den Fluss der Lateronen erdrosselt. Einen Neuquell zu kultivieren, ist impraktikabel.«

Eine Frau, die die Aufzeichnungen überwachte, flüsterte Cornadd zu: »Lateronen – das hatten wir schon einmal. Könnte er eine Art Elementarteilchen meinen, die etwas mit der Lateralen zu tun haben?«

Avan Tacrols Oberkörper senkte sich noch ein Stück. »Diese Substanz«, hakte er nach, »was ist das?«

Im langsamen Rotieren machte einen Schritt zur Seite, dann wieder zurück. Da die Beine von Tolocesten im oberen Bereich zusammengewachsen waren, sah das aus, als trage er ein viel zu enges Kleid aus elastischem Stoff, das ihn beim Gehen behinderte.

Sein langer, hakenförmig nach vorn gebogener Hals schwenkte auf den Haluter zu. Das gelbrote Leuchten seines kugelförmigen Kopfes schien heller zu werden, als er antwortete: »Die Substanz. Das Unersetzliche. Präsumtion der Rückkunft ins Thezische. Doch, o Schmerz, o Schmerz, das perpetuierliche Funkeln ist versiegt.«

»Was verstehst du?«, fragte Atlan den Haluter halblaut.

»Dass irgendein Bauteil beschädigt sein muss, das sie nicht ersetzen können. Und ich meine herauszuhören, dass es etwas mit dem Antrieb zu tun hat, der uns durch die Synchronie transportiert.«

Atlan rieb sich die Stirn, spürte die Müdigkeit dahinter. »Ach, wenn's weiter nichts ist ...«

»Wieso«, wandte sich der Haluter an Im langsamen Rotieren, »könnt ihr die Substanz nicht ersetzen? Mit tt-Progenitoren lässt sich doch jede denkbare Maschine oder Vorrichtung nachbilden, oder?«

Der Laternenkopf des Tolocesten schwang auf und ab, unduldsam, wie es Atlan vorkam. »Das Unersetzliche«, erklärte er erstaunlich unumwunden, »ist nicht denkbar.«

»Aha«, sagte Tacrol.

»Generiert drübig, abseits der Zeit. Fraktal-dimensionale Technologie von Thez, eminent freudvoll in ihrer Varianz, unerlässlich für die Konstruktion schicksalsübergreifender Schiffe. Doch perzipieren wir nach der Bestürmung die Einbuße von Segmenten der Trans-Chronalen Treiber, für die keinerlei Kompensation praktikabel und ohne welchselbe eine weitere Iteration durch die Synchronie impraktikabel ist.«

»Es fehlen also Teile dieser – wie hast du sie genannt? –, dieser Trans-Chronalen Treiber?«, vergewisserte sich Avan Tacrol. »Und diese Teile könnt ihr nicht ersetzen?«

Im langsamen Rotieren machte eine graziöse Geste mit einem seiner trichterförmig auslaufenden Arme, an dessen Ende mehr als ein Dutzend Finger wimmelten und zwischen ihnen kleine Münder. »Aufgrund der Bestürmung, des Bemühens der Entnahme aus der Lateralen.«

»Kann man diese Teile anderswo beschaffen?«

Das veranlasste Im langsamen Rotieren, den Kopf nachdenklich hin- und herzuschwingen. »Hierseitig nicht herstellbar, daher beklagenswerte Restriktion der Substanzen. Restringiert auf Bestand in Schiffen gleich diesem, die anderen Essenzen willfahren.«

Der Haluter, der wie ein großes Gebirge aus schwarzem Stein auf dem Boden saß, richtete sich ein Stück weit auf und sah Atlan an. »Das ist relativ unmissverständlich, oder?«

Atlan massierte sich die linke Schläfe. »Lass es mich mal versuchen: Es gibt sogenannte Trans-Chronale Treiber, die wir brauchen, um uns durch die Synchronie zu bewegen. An denen sind irgendwelche Elemente so kaputt, dass sie es nicht reparieren können, und die einzige Lösung wäre, die entsprechenden Teile aus einem anderen Richterschiff zu klauen.«

»So«, sagte Avan Tacrol, »verstehe ich das auch.«

»Simplifizierte, aber untadelige Exemplifikation«, lobte Im langsamen Rotieren.

Auch die Knochenschmerzen in seiner untersten Brustplatte hatten aufgehört, was sich anfühlte wie eine Bestätigung. Atlan sah Avan Tacrol an und wusste im selben Moment, in dem er es aussprach, dass der Haluter dasselbe dachte wie er: »Sieht so aus, als hätten wir einen technischen Grund für das Scheitern unserer Mission gefunden, oder?«

 

*

 

Es war spät geworden. Nach der Diskussion der Hyperfunkauswertungen hatte sich eine andere Runde getroffen und sich über die Reparatur der Schäden am Schiff ausgetauscht. Die ATLANC vermochte sich größtenteils selbst zu reparieren, aber sie hatten besprochen, inwieweit man das unterstützen konnte.

Nun war nach Bordzeit praktisch schon der nächste Tag. Was auch immer es für einen Sinn haben mochte, an der alten Zeitrechnung festzuhalten. Atlan ging in die Hygienezelle, wusch sich das Gesicht, entfernte die Reste des blutstillenden Mittels, das ihm der Medoroboter in die Nase gesprüht hatte. Ein dunkler, zäher Pfropf, den er angewidert in den Müllschlucker fallen ließ.

Dann betrachtete er sich im Spiegel. Man sah ihm inzwischen an, dass er lange nicht mehr geschlafen hatte, fand er. Auch wenn so ein Zellaktivator das reinste Wundergerät war, irgendwann musste selbst jemand wie er für ein paar Stunden die Augen zumachen.

Und dafür, beschloss Atlan, war jetzt genau die richtige Gelegenheit.

Aber als er wieder zurück in den Konferenzraum kam, war noch jemand da. Jawna Togoya, die Posbi-Frau. Sie brauchte keinen Schlaf, würde die Nacht wie immer durcharbeiten.

»Gibt es noch etwas?«, fragte Atlan.

Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine ... Wie soll ich sagen? Eine bizarre Beobachtung.« Sie sah ihn an, biss sich äußerst apart auf die Lippen. »Ich dachte, vielleicht sollte ein Mensch einen Blick darauf werfen.«

Atlan zuckte mit den Schultern. »Na gut. Worum geht es?«

»Hier.« Sie legte eine Folie auf den Tisch, die einen Text und ein astronomisches Schemabild zeigte. »Jemand hat uns per Hyperfunk-Richtstrahl angefunkt.«

Atlan hob die Brauen. »Uns? Oder nur zufällig in unsere Richtung?«

»Tja, das ist eben die Frage. Der Richtstrahl kam von einem Doppelsonnensystem auf halber Strecke zwischen M 13 und der Milchstraßenebene, ein System namens Thiasan. Und der Strahl zielte auf ... nun, eigentlich auf nichts. Ich weiß nicht, wohin er gezielt gewesen sein könnte.«

»Aber niemand weiß, dass wir hier sind«, sagte Atlan. »Hoffe ich zumindest inständig.«

»Das Merkwürdige ist«, fügte Jawna hinzu, »dass dieselbe Botschaft auch per normalem Flächenfunk verbreitet wird. Also an alle gewissermaßen.«

Atlan stutzte. »Wie? Derselbe Funkspruch, einmal normal verbreitet, einmal per Richtstrahl in unsere Richtung?«

»Ja. Gleichzeitig.«

»Seltsam.« Er beugte sich vor, nahm den Text genauer in Augenschein. »Ein Aufruf, nach Thiasan III zu kommen, um einen ... was? Einen Seher zu treffen?« Er hüstelte. »In der Tat, äußerst bizarr.«

»Könnte es eine verschlüsselte Botschaft sein?«, fragte die Posbi-Frau.

»Klingt für mich eher wie blühender Unsinn. Nicht geheimer Schlüssel, sondern Sprung in der Schüssel«, meinte Atlan, während er den Text las. Gefolgsleute, die zur Vasallenfahrt aufgerufen wurden. Ein Seher namens Ch'Daarn, der anlässlich des Festes zum Quinto-Tag eines seiner Gesichte haben werde.

Und ausdrücklich eingeladen sei auch der Vater des Schwarzen Mondes.

»Ja, wahrscheinlich«, räumte Jawna ein. »Entschuldige, dass ich dich damit belästigt habe. Es war bestimmt nur Zufall, dass wir in den Richtstrahl geraten sind.«

Sie wollte die Folie wieder an sich nehmen, doch Atlan legte die Hand darauf.

»Moment«, sagte er. »Moment. Nicht, dass ich übermäßig fest an Seher glaube, aber angenommen, es ist einer, der tatsächlich etwas sieht, dann ...« Er tippte auf die letzten Zeilen. »Das hier. Der Vater des Schwarzen Mondes.«

»Ja? Was ist damit? Wer soll das sein?«

»Ich«, sagte Atlan. »Damit könnte ich gemeint sein.«


6.

An Bord der ATLANC

Bordzeit: 25. November 1517 NGZ

 

»Im 19. Jahrhundert alter Zeitrechnung, als ich noch auf Terra gelebt und darauf gewartet habe, dass die Terraner mit den galaktischen Zivilisationen in Kontakt kommen, hatte ich eine Liebesaffäre mit einer Frau namens Lachender Schatten«, erklärte Atlan, bemüht, nicht allzu viele Erinnerungen an die wenigen, glücklichen Wochen auf der Südseeinsel hochkommen zu lassen. »Aus dieser Verbindung ist, wie ich erst viel später erfahren habe, eine Tochter entsprungen, die in den offiziellen Nachschlagewerken unter dem Namen Aieta Jagdara verzeichnet ist.« Er legte die Fingerspitzen erneut auf die letzten Zeilen des Funkspruchs. »Aber jemand, der in alten Indianersprachen bewandert ist, kann wissen, dass dieser Name übersetzt Schwarzer Mond bedeutet.«

Jawna Togoya musterte Atlan. Er hätte zu gerne gewusst, was für Gedanken ihr gerade durch die biopositronischen Schaltkreise gingen.

»Jemand, der in alten Indianersprachen bewandert ist und weiß, wo du dich zurzeit befindest«, sagte sie. »Ich sehe da logische Lücken, durch die ein Schlachtschiff hindurchpassen würde.«

Sie hat recht, quengelte der Logiksektor. Es müsste zudem jemand sein, der weiß, was dir diese Frau bedeutet hat!

Atlan nickte müde, reichte ihr die Folie zurück. »Komm mir nicht auch noch du mit Logik. Mein Extrasinn quasselt mir schon genug den Kopf voll«, klagte er. »Aber wenn man eins lernt in einem so langen Leben, dann, dass das Universum nicht nach reiner Logik funktioniert. Ganz und gar nicht.«

»Du meinst, es könnte doch was dran sein an diesem ... Seher?«

»Wäre nicht das Merkwürdigste, was ich je erlebt habe.« Atlan dehnte den Nacken. »Ich lege mich jetzt ein paar Stunden schlafen. Und dann sehen wir weiter. Ist ja noch etwas Zeit bis dahin.«

 

*

 

Als sie am nächsten Morgen die Situation und die weitere Vorgehensweise besprachen, hatte Atlan seinen Entschluss schon gefasst. »Irgendwo müssen wir beginnen, und irgendwie habe ich das Gefühl, es könnte nicht die schlechteste Idee sein, das bei diesem Seher zu tun.«

»Obwohl es eine so seltsame Geschichte ist?«, fragte Samu Battashee.

»Gerade weil es eine so seltsame Geschichte ist«, erwiderte Atlan.

Der Nosmoner grinste. »Ich bin dabei.«

Jawna Togoya schüttelte den Kopf. »Die Art und Weise, wie vollbiologische Lebewesen zu ihren Entscheidungen gelangen, wird nie aufhören, mich zu faszinieren«, sagte sie.

 

*

 

Miuna tat, wozu alle Reiseführer für die Tage des Quinto-Festes rieten: Sie blieb an Bord ihres eigenen Schiffs. Die Hotels und sonstigen Herbergen in der Stadt waren in dieser Zeit heillos überlastet oder verlangten Phantasiepreise.

Nicht, dass Spesen irgendein Problem für sie gewesen wären. Aber mehr Platz als an Bord ihres eigenen Raumschiffs würde sie nirgends bekommen, und vor allem nicht die technischen Möglichkeiten, die sie in diesem Stadium der Jagd brauchte.

Sie hatte sich mit Überrangkodes, von deren Einsatz die Sicherheitskräfte von Thiasan III nichts merken würden, in das Informationssystem des Planeten eingeklinkt. Nun begann sie, die Datenbestände auszuwerten. Sie hatte da so ihre Methoden, um die Voraussetzungen für eine Jagd zu verbessern.

Nach einem ersten Überblick über die zur Verfügung stehenden Daten entschied Miuna, dass es eines persönlichen Eindrucks vom Terrain der bevorstehenden Aktion bedurfte, um die Informationen realistisch einschätzen zu können. Sie würde in die Stadt fahren und sich das Festgelände aus der Nähe ansehen. Vielleicht fand sie bei der Gelegenheit auch heraus, wo der Auftritt des Sehers erwartet wurde.

Da sie die höchste Vollmachtstufe besaß, die es im Tamanium gab, war es nicht erforderlich, das Empfangsgebäude zu passieren, wie es alle anderen Neuankömmlinge mussten. Tatsächlich konnte sie mit ihrer Vollmacht mehr oder weniger tun und lassen, was sie wollte; niemand würde es wagen, auch nur Fragen zu stellen. Also nahm sie ihren eigenen Gleiter und verließ das Schiff.

Die nächstgelegene Gleiterausfahrt lag zwischen den Lagerhallen der Handelsgesellschaften und den Hangars. Hier patrouillierten nur Roboter, die ihre Vollmacht ohne Nachfragen akzeptierten. Sie hätte auch einfach aufsteigen und über den Schutzwall des Raumhafengeländes hinwegfliegen können, aber da jedermann wusste, dass dergleichen auf Raumhäfen streng verboten war, hätte das nur unnötig Aufsehen erregt.

Die Ringpiste führte einige Kilometer an einem steilen Felsabhang entlang und bot einen grandiosen Blick hinab auf die Tiefebene, die fruchtbaren Ebenen des Flussdeltas unterhalb von Cunarbugh. Die beiden Sonnen standen hoch, trotzdem war es für lemurische Augen nicht sonderlich hell. Man blickte über Quadratkilometer um Quadratkilometer, die bedeckt waren von den großblättrigen, fast schwarzen Pflanzen, welche die Thiasanis anbauten; Blätter, die hungrig auch noch das kleinste Quant Energie aufsogen, um es in Nährstoffe umzuwandeln.

Deswegen hatte man Cunarbugh, genau wie die Kontrollstation für den Sonnentransmitter, auf einer der Hochebenen angelegt: um den Eingeborenen nicht ihre fruchtbaren Felder wegzunehmen. Diese Art wohlwollender Weisheit war es, für die Miuna das Tamanium aufrichtig verehrte.

Sie sah, dass rings um das Empfangsgebäude ein unglaublicher Trubel herrschte. Miuna genoss es, das alles weiträumig umfahren und direkt auf die Stadt zuhalten zu können.

Auch die Hochhäuser der Stadt reckten und streckten sich nach dem schwachen Licht des Himmels, sahen aus wie Pyramiden mit eigentümlichen Längsriefen. Die Gleiterpisten wurden rasch schmaler, je näher man dem Zentrum kam, die Zahl der Flugebenen nahm ebenso rasch ab, und schließlich musste Miuna an einer Barriere anhalten.

Ab hier, erklärte ihr eine junge Wachfrau, gehe es nur noch zu Fuß weiter, bis nach dem Ende des Festes. Sie klang nicht so, als mache ihr dieser Job Spaß, aber doch so, als würde sie diese Anweisung entschieden ernst nehmen.

Miuna verzichtete darauf, ihre Vollmacht zu zücken. Unnötiges Aufsehen. Stattdessen bedankte sie sich, wie es sich für einen höflichen Bürger gehörte, wendete und suchte nach einer Parkmöglichkeit, die sie unweit der Absperrung rasch fand. Anschließend passierte sie die Barriere und ging weiter, dem Zentrum entgegen.

Sie war nicht die Einzige, die sich den Ort des Geschehens schon mal anschaute. Eine Art vorfestlicher Stimmung lag in der Luft. Je näher sie dem inneren Bezirk kam, desto dichter drängten sich die Stände, Zelte und Verkaufstheken, die gerade aufgebaut wurden. Wobei sich die jeweiligen Betreiber selbstredend nicht verweigerten, wenn jemand schon jetzt etwas von ihnen zu kaufen begehrte.

Auch eine Menge Thiasanis waren darunter. Die Eingeborenen gingen einem Lemurer etwa bis zum Kinn, hatten riesige, sympathisch wirkende Augen, einen haarlosen, nach hinten spitz zulaufenden Schädel mit zwei Knochenkämmen oder zumindest evolutionären Resten davon und schneeweiße, fast durchsichtige Haut. Humanoid, aber definitiv keine Lemurerabkömmlinge. Sie kamen mit grob gezimmerten Wagen, die von wolligen, sechsbeinigen Tieren gezogen wurden, und boten allerlei Früchte in ungewohnten Formen und Farben an.

Jeder der Wagen war umringt von einer Horde kleiner, nackter Thiasani-Kinder, die sich einen Sport daraus machten, der Aufsicht ihrer Eltern zu entwischen und bei den Nachbarständen zu betteln. Besonders scharf waren sie auf Fahnen mit dem Emblem des Tamaniums, manche schleppten stolz Dutzende davon mit sich herum.

Miuna kaufte sich eine Frucht, die entfernt aussah wie ein Apfel, allerdings von einem fast schwarzen Tiefblau war – nicht gerade der appetitlichste Anblick unter einem dunkelroten Himmel, aber sie war neugierig. Eine Läkkatala, erklärte ihr die Thiasani in gebrochenem Interkosmo, während Miuna bezahlte und dabei mit Interesse registrierte, dass die Eingeborenen auf moderne Bezahlverfahren bestens eingerichtet waren.

Sie probierte die Frucht im Weitergehen. Leider schmeckte das Ding nur leicht salzig und ansonsten nach nicht viel; Miuna warf es halb gegessen in einen Mülleimer.

Was immer man Negatives über die Sicherheitskräfte von Thiasan III sagen mochte, an der technischen Organisation des Festes fand Miuna nichts auszusetzen. Feuerwehrgleiter und Sanitätsroboter standen überall bereit, Gruppen von Sicherheitsleuten patrouillierten mit beruhigender Aufmerksamkeit und warfen auch prüfende Blicke auf die Auslagen der Marktstände. Miuna bekam mit, wie sie einen Ferronen darüber belehrten, dass Quaka-Gebäck nicht zum allgemeinen Verkauf zugelassen war, weil nur Ferronen dieses Gericht überhaupt vertrugen.

In regelmäßigen Abständen hatte man fahrbare Toilettenanlagen aufgestellt, moderne Wagen mit passenden sanitären Einrichtungen für jede Spezies, mit deren Besuch zu rechnen war. Darin, sagte sich Miuna, spiegelte sich vermutlich die merkantile Basis der Besiedlung des Planeten: Händler wussten, wie man Zusammenkünfte organisieren musste, damit sich alle so wohlfühlten, dass Geschäfte zustande kamen.

So schlenderte sie über den Hauptmarkt, die umliegenden Gassen und Plätze, ohne konkretes Ziel und ohne bestimmte Absicht. Sie ließ sich einfach treiben, sog die Eindrücke in sich auf, das Spiel der Farben, das Durcheinander der Gerüche, die Klänge der verschiedenen Stimmen und Sprachen.

Und dann hörte sie plötzlich, wie jemand sagte: »Was denkst du – was meint Ch'Daarn eigentlich mit Trübnis?«

 

*

 

Thyan Meverdatis hatte mit einem Anruf gerechnet, nicht mit einem persönlichen Erscheinen. Ja, natürlich war es nur eine Projektion. Umso beeindruckender, welches Charisma dennoch von dieser Gestalt ausging. Er beugte das Knie und sagte demütig: »Matan.«

»Thyan«, sagte der Matan wohlwollend. »Du hast dein Bestes getan.«

»Aber das Schiff ist mir entkommen.« Es schmerzte, das eingestehen zu müssen. Doch dies war nicht der Moment für Ausweichmanöver. Nicht im Angesicht des Matan. »Ich bitte um Erlaubnis, mich persönlich an der Suche nach der CHUVANC zu beteiligen.«

»Sag mir zuerst, wie es deiner Ansicht nach um den Zustand des Chronohermetischen Intervalls bestellt ist.«

Meverdatis schluckte schwer. »Die Falle ist größtenteils zerstört. Wir müssen quasi von vorne anfangen.«

Leises, souveränes Lachen. »Nein, das müssen wir nicht. Wir müssen nur verhindern, dass die CHUVANC erneut Zugang zum Konduktor erhält. Du siehst, die Wachflotte hat nach wie vor eine wichtige Aufgabe. Nur dass sich die Richtung geändert hat, in die sie ihre Wachsamkeit richten muss.«

»Ja, Matan.« Also würde er den Rest seines Lebens hier im Baagsystem verbringen, um den Atopischen Konduktor zu bewachen.

Angesichts der Schmach, die er auf sich geladen hatte, eine mehr als gnädige Entscheidung.

»Die Bauarbeiten an der Falle sind einzustellen«, fuhr die sonore Stimme fort. »Sie ist durch die heutigen Ereignisse obsolet geworden.«

»Ja, Matan.« Und er hatte einmal gedacht, dass diese Position ein Sprungbrett für seine Karriere sein würde! Von einer leitenden Funktion in der Karahol-Erkundungsflotte hatte er geträumt, davon, mit dabei zu sein, wenn auch die verlorenen Gefilde der Schwestergalaxis ins Tamanium heimgeholt würden ...

»Allerdings«, sagte der Matan, »werden wir für die neue Aufgabe keine so große Wachflotte mehr brauchen. Zwei Drittel der bisherigen Schiffe genügen, um den Konduktor abzuschirmen, bis die CHUVANC gefunden ist. Die übrigen Schiffe sollen sich an der Suche beteiligen. Ich übermittle dir demnächst entsprechende Einsatzbefehle.«

»Ja, Matan.« Meine dunkelste Stunde, dachte er.

»Sollte es allerdings«, sagte der Matan, »tatsächlich dein Wunsch sein ...«

Thyan Meverdatis' Kopf fuhr hoch. »Ja! Ja, das ist es, Matan!«

»... dann habe ich einen Auftrag für dich und dein Schiff.«

 

*

 

Miuna blieb stehen, hielt inne, versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass dieser Satz gerade ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Trübnis?«, sagte eine andere Stimme. Die Stimme eines Lemurers. Dem Akzent nach von Lemur selbst. »Also, ich weiß nicht, was Ch'Daarn damit meint, aber ich hab so meine eigenen Ideen dazu. Falls es dich interessiert.«

»Deswegen frag ich ja«, sagte der Erste wieder. Eine Stimme, die etwas härter klang. Eine der Randwelten. Krosoth vielleicht.

»Also, wenn Ch'Daarn von Trübnis spricht ... und das tut er ja oft ...«

»Ist sozusagen sein Thema.«

»Dann sag ich mir immer, er kann nur eines damit meinen.« Er hustete tief und inbrünstig. »Das Gefühl, das man kriegt, wenn man an die Zukunft denkt. Wenn du dich fragst, wie soll das weitergehen? Wo bewegt sich das alles hin? Wie sieht dein Leben in zehn, in dreißig, in fünfzig Jahren aus? Das fragt sich keiner mehr. Will keiner wissen. Weil du, wenn du versuchst, dir das vorzustellen, das große Kotzen kriegst. So würd ich's nennen. Das große Kotzen. Ch'Daarn nennt es halt die Trübnis. Kommt aufs Gleiche raus, wenn du mich fragst.«

Miuna tat, als interessiere sich für die Auslagen des Standes, an dem sie innegehalten hatte. Kleine, geschnitzte Figuren aus einem rötlichen, schimmernden Holz. Kinderspielzeug, das viel zu wertvoll war, als dass man es Kindern gern in die Hand gegeben hätte.

Die Frau hinter der Theke, eine beleibte Exil-Venusierin, redete mit einem Mann, der am Nachbarstand in einem großen Kupferkessel rührte.

Miuna drehte den Kopf, schaute beiläufig in Richtung der beiden Stimmen.

Es waren zwei Männer mittleren Alters, die zwischen den Ständen auf dem Rand eines Blumentrogs saßen. Der eine hatte eine Flasche mit einem offenbar alkoholischen Getränk in der Hand, der andere kaute an einem Stängel eines braunen Krauts. Beide sahen nicht besonders vertrauenerweckend aus.

Kein Wunder, dass sie einem Rattenfänger wie diesem Ch'Daarn auf den Leim krochen.

»Meinst du?«, sagte der Erste gerade, kaute nachdenklich an einem Blatt herum. »Aber wieso? Was ändert sich denn? Es ändert sich doch nichts.«

»Das ist es ja! Du bist verplant von deinem ersten Atemzug bis zu deinem letzten. Du lebst im Frieden, im Frieden des Tamaniums, der Frieden der Atopischen Ordo. Frieden, Frieden, Frieden. Bloß, dass das kein Frieden ist, sondern ein Leichentuch, so groß wie eine Galaxis.«

»Ja«, sagte sein Gesprächspartner. »Ja, Mann. Da sagst du was Wahres.«

»Genau. Sag ich.«

»Könntest selbst als Seher auftreten.«

»Ja. Könnte ich.« Der Mann nahm noch einen Schluck. »Aber dann hätten sie mich am Wickel. So clever wie der alte Ch'Daarn würd ich das nicht hinkriegen.« Er seufzte. »Außerdem – was soll's? Was ändert das schon?«

Miuna zögerte. Das defätistische Geschwätz der beiden ging ihr dermaßen gegen den Strich, dass sie versucht war, einfach die nächsten Polizeikräfte herbeizurufen und die zwei Männer festnehmen zu lassen.

Aber das wäre nicht sonderlich zielführend gewesen. Und es hätte auch nichts gebracht; man hätte sie ja doch wieder laufen lassen. Defätistisches Geschwätz war nicht verboten, so wenig, wie Dummheit verboten war. Der Matan war über solcherlei Kleingeistigkeit erhaben.

Aber sie eben nicht. Miuna holte unauffällig Luft, dann setzte sie ihr schönstes Kleinmädchenlächeln auf, wandte sich den beiden zu und sagte: »Ähm ... Hallo. Ich hab grade gehört, wie ihr ... also, ihr seid Gefolgsleute, oder?«

Der mit dem Kraut im Mund kratzte sich am Kinn und nickte. »Ja. Sind wir.«

Miuna tat, als zucke sie erschrocken zusammen. »Kann man das hier einfach so zugeben?«, flüsterte sie.

Der mit der Flasche hob die Schultern. »Was soll's? Warum nicht? Kommt eh aufs Gleiche raus.«

»Hier passiert einem nichts«, sagte der andere und lächelte. Lächelte eigentlich ganz nett. Nicht, als wolle er sie anmachen, sondern eher so, als sehe er in ihr eine verwandte Seele. »Du willst zu Ch'Daarn, stimmt's?«

»Ja«, sagte Miuna und tat, als koste es sie Überwindung, das zu sagen. »Ich hab nur von ihm gehört, aber ihn noch nie ... Meint ihr, er wird wirklich auftreten?«

»Bestimmt.«

»Und wo?«

»Soweit ich weiß, im Anschluss an das Schauspiel. Im Amphitheater. Weißt du, wo das ist?«

Selbstverständlich wusste Miuna, wo das Amphitheater lag: Wenn man den Hauptmarkt in südlicher Richtung verließ, kam ein großer Park, dessen Zentrum es darstellte. Normalerweise fanden dort Konzerte statt und dergleichen. Aber sie sagte: »Nein. Ich bin das erste Mal auf Thiasan III.«

»Ja, dann mal willkommen, hmm? Hier bist du richtig. Ch'Daarn hat hier viele Freunde. Nicht nur so Verlierertypen wie uns, nein, auch in der Verwaltung und so. Leute, die auf ihn aufpassen. Hier kann ihm nichts passieren, und seinen Gefolgsleuten auch nicht.«

»Passieren kann immer was«, murrte der andere. »Erzähl doch nicht so einen Käse.«

»Na ja«, verwahrte sich der Erste. »Aber verglichen mit anderswo ...« Er wandte sich Miuna zu. »Ich heiße übrigens Sotheo. Und du?«

»Malla«, sagte Miuna. Malla war eine der Standardlegenden, die sie stets griffbereit hatte.

»Malla. Schöner Name. Ich hab eine Cousine auf Aralon, die so heißt.« Sotheo wies auf seinen Kumpan. »Dieser alte Grunzkopf heißt übrigens Fahristos.«

Fahristos verzog das Gesicht, prostete ihr nur stumm zu.

Sotheo erklärte ihr, wie sie zum Amphitheater kam, aber wenn sie es nicht schon gewusst hätte, wäre sie aus seinen wirren Worten nicht schlau geworden. Ein Irrdenker eben.

»Alles klar?«, fragte Sotheo zum Abschluss. »Sieht man sich?«

Miuna lächelte. »Ganz bestimmt.«

 

*

 

Als Miuna weiterging, tat sie es mit dem Gefühl, dass etwas Krankes, Ekliges von den beiden Gefolgsleuten des Sehers auf sie übergesprungen war, etwas, das sie sich so schnell wie möglich vom Leib duschen wollte. Außerdem hatte sie jetzt alles herausgefunden, was sie herauszufinden gehofft hatte. Zeit, ins Schiff zurückzukehren.

Sie ging zu ihrem geparkten Gleiter und wählte für den Rückweg den Teil der Ringstraße, den sie noch nicht kannte. An einer Stelle war die Schnellpiste unterbrochen, eine Baustelle. Man musste durch eine frisch angelegte Siedlung kurven, ziemlich umständlich alles.

Sie überließ es dem Autopiloten, den richtigen Weg zu suchen, und sah sich um. Unvermittelt tauchte ein junger Thiasani neben ihr auf, der Hemd und Hose trug, auf einem Schwebeboard dahinglitt und ihr, als er ihren erstaunten Blick bemerkte, lässig zuwinkte.

Sieh an, dachte Miuna. Sie musterte die billig wirkenden Häuser noch einmal, sah Thiasanis in den Türen sitzen oder hinter Fenstern irgendwelchen Tätigkeiten nachgehen. Das hier war also eine der Siedlungen für die Ureinwohner, von denen immer mehr ihre traditionelle Lebensweise aufgaben, um in die Städte zu ziehen, die Bürgerrechte zu beantragen, ihre Kinder in die Schule zu schicken und sich einen Job zu suchen.

Sie sah es mit Genugtuung. Das war die edle Art, in der sich das Tamanium ausbreitete: nicht durch Gewalt und Eroberung, wie es in der dunklen Vergangenheit gang und gäbe gewesen war, sondern durch das Beispiel, das seine Bürger boten, und das großherzige Angebot der Teilhabe an der zivilisierten Lebensweise.

Dieses Tamanium würde sie, Miuna Lathom, bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen.

Und von wegen Trübnis! Diesen falschen Seher würde sie sich holen. Und dann würde sich zeigen, wer hier in Trübnis versank.

Auf einmal hatte sie es eilig, in ihr Schiff zurückzukehren. »Autopilot«, sagte sie. »Vorrangkode verwenden.«

Der Automat gab ein zustimmendes Signal von sich. Der Gleiter stieg in die Höhe und beschleunigte, als er die zweite Gleiterebene erreicht hatte, mit voller Kraft.


7.

An Bord der ATLANC

Bordzeit: 25. November 1517 NGZ

 

»Weiß man inzwischen eigentlich, was es mit diesem Quinto-Tag auf sich hat?«, fragte Atlan.

Antares Zuuma schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Das scheint etwas zu sein, das so allgemein bekannt ist, dass niemand es nötig findet, es zu erklären. Den Konnotationen nach würde ich es für ein Fest der Befreiung halten oder ein Fest der Erlösung. Aber wovon? Keine Ahnung.« Sie blickte ihn fragend an. »Wieso? Was denkst du, worum es dabei gehen könnte?«

Atlan hob die Schultern. »Deswegen frage ich ja. Ich bin da befangen, meine erste Assoziation ist das Quinto-Center.«

»Das Wort Quinto hat viele Bedeutungen«, wandte Jawna Togoya ein. »Es ist ein Wort aus einer altterranischen Sprache, dem Italienischen, und bedeutet ein Fünftel oder fünftens. Ein altafrikanisches Gewichtsmaß hieß so, und ein Musikinstrument – eine kleine Congatrommel – heißt heute noch so.«

Atlan nickte. »Ja, aber vor allem ist es ein terranischer Familienname. Nike Quinto war im 22. Jahrhundert alter Zeitrechnung der Leiter der legendären Abteilung III der Solaren Abwehr. Nach ihm habe ich damals das Hauptquartier der USO benannt.« Er überlegte kurz. »Eigentlich gibt es eine Menge bekannter Quintos. Darnell Quinto zum Beispiel, der Zehnkämpfer vom Mars. Milan Quinto, der Historiker. Ah, und natürlich Antonija Quinto, die Komponistin!«

Die beiden Frauen sahen ihn ratlos an.

Atlan hob die Brauen. »Das berühmte Lied eines einsamen Gurrads? Ta-taaa, ta-ta-taaa-ta-taa, taa taa ta-taaa?« Er summte die Melodie, die im 25. Jahrhundert jeder gekannt hatte, aber die beiden schüttelten nur die Köpfe. Unisono, sozusagen.

»Ich hab's nicht so mit klassischer Musik«, gestand Antares Zuuma.

Atlan winkte ab. »Na ja, ist auch egal. Wie weit seid ihr mit der Entschlüsselung der Kodes?«

»Avan ist dran. Er meint, die ersten Kodes kriegt er heute noch raus.«

»Gut«, sagte Atlan. »Sobald ihr auf Datenbanken des Tamaniums zugreifen könnt, will ich, dass ihr mit einem Beiboot rausfliegt und genau das tut – von Positionen weitab der unseren. Und so, dass man nicht auf unseren Aufenthaltsort schließen kann. Avan soll das Beiboot steuern. Er weiß, wie man solche Tarnpositionen verteilen muss.«

Antares Zuuma nickte, machte sich eine Notiz. »Wonach sollen wir suchen?«

»Das Wichtigste, was wir im Moment brauchen, sind Informationen über die Verwaltung des Tamaniums. Und über Schlupflöcher. Exotische Ausweise von obskuren Randwelten. Irgendwas, das wir hier an Bord fälschen können.«

 

*

 

Nach und nach schälte sich der Plan heraus.

»Eine kleine Gruppe«, entschied Atlan. »Ich selbst ...«

»Ist das ratsam?«, unterbrach Tauro Lacobacci. »Du bist der Einzige, der ein Richterschiff durch die Synchronie steuern kann.«

»Schon, aber ich bin nun mal derjenige, den der Seher eingeladen hat«, erwiderte Atlan. »Außerdem besitzen wir im Augenblick kein Schiff, das imstande wäre, durch die Synchronie zu fliegen.«

»Glauben wir jedenfalls«, meinte Jawna.

»Wir werden sehen. Dich hätte ich übrigens auch gerne dabei«, sagte Atlan. »Ich frage mich nur, ob du als Lemurerin durchgehst.«

Jawna strich ihre langen, schwarzen Haare zurück. »Die üblichen Detektoren merken nicht, dass ich eine Posbi bin. Also Individualimpulstaster und so weiter. Eine richtige Röntgenaufnahme dagegen ... na ja. Die würde mich entlarven. Aber das müsste medizinisch begründet sein. Ich schätze, wenn wir uns nicht gerade in den TLD-Tower hineinschmuggeln wollen, sollte es gehen.«

»Gut. Das riskieren wir.« Atlans Blick wanderte weiter. »Und dann hätte ich noch gerne dich dabei, Samu. Als Piloten, falls wir Hals über Kopf flüchten müssen. Und damit wenigstens ein echter Lemurer im Team ist.«

»Meinst du, ein Nosmoner zählt da?«, fragte Samu Battashee.

»Eher als ein Arkonide jedenfalls«, sagte Atlan. »Und, wie gesagt, wir brauchen einen Piloten. Außerdem werden wir keine SERUNS tragen. Keine Mimikry-Funktion.«

Ein erschrockenes Murren lief durch die Runde, die um den Tisch versammelt saß.

»Warum das?«, wollte Jawna Togoya wissen.

»Vorsicht«, sagte Atlan. »Gut, alte Vorsicht. Die Mimikry-Funktion der SERUNS war zu unserer Zeit das Beste vom Besten, die modernste Tarntechnologie, die für Geld zu haben war. Aber seither sind mehr als tausend Jahre vergangen. Unter Garantie gibt es inzwischen überall Detektoren, die Mimikry-Geräte aufspüren. Zumal das eine terranische Technologie war, also vermutlich im Wissensfundus des neuen lemurischen Reiches aufgegangen sein dürfte.«

Jawna nickte. »Gut, das leuchtet ein. Aber was machen wir stattdessen? Gesichtserkennung ist eine noch viel ältere Technologie. Falls man die überhaupt braucht, um den ehemaligen Lordadmiral Atlan zu identifizieren. Der zu Zeiten des Solaren Imperiums immerhin auf den 19-Soli-Briefmarken abgebildet war, bis ins 23. Jahrhundert alter Zeitrechnung das Standardporto für Briefsendungen innerhalb des Solsystems.«

Atlan ächzte. »Erinnere mich nicht daran.« Immer wieder erstaunlich, was für Details die Posbi-Frau abgespeichert hatte. »Man hat mich nicht gefragt, falls du das meinst.«

»Mag sein, aber das beantwortet die Frage nicht, wie wir uns stattdessen tarnen.«

»Auf die gute, alte Weise – mit Farbe auf der Haut und in den Haaren, geänderten Frisuren, falschen Bärten, falschen Wimpern und Biomolplast an den richtigen Stellen.« Atlan musste grinsen, als er sah, wie alle skeptisch das Gesicht verzogen. »Hey – ihr habt den Mann vor euch, der die USO gegründet hat. Ihr werdet in dieser Galaxis lange suchen müssen, bis ihr jemanden findet, der von Verkleidung und Maske mehr versteht als ich.«

 

*

 

Auf jeden Fall, sagte Miuna sich, musste es Leute geben, die diesem ominösen Ch'Daarn bei seinen Aktionen halfen. Diese Leute wiederum mussten Kontakt mit anderen Leuten haben, die sich zu Ch'Daarns Gefolgschaft zählten. Aus diesem Grund durchforstete sie sämtliche Aufzeichnungen der Hotels, der Abhöranlagen, der Überwachungskameras, des Kommunikationsverkehrs privater und geschäftlicher Natur nach Hinweisen.

Sie wollte, noch bevor das Fest begann, ein Raster erstellt haben, das alle Anhänger Ch'Daarns auf Thiasan III umfasste und die Verbindungen zwischen ihnen aufzeigte. Derartige Beziehungskarten erlaubten einem Jäger oft überraschend hilfreiche Einblicke, vor allem, wenn man das Raster mit den ständig aktualisierten Aufenthaltsorten der einzelnen Personen verbinden konnte.

Es waren lange Stunden einsamer, konzentrierter Arbeit in einem Raum abseits der Kommandozentrale. Nur Guusdhar leistete ihr Gesellschaft, und er tat es schweigend – bis auf die Momente, in denen er sie daran erinnerte, etwas zu essen oder eine Schlafpause einzulegen. Sie neigte dazu, sich in dieser Phase einer Jagd zu überfordern, das wusste sie. Nicht zuletzt deswegen hatte sie sich einen positronischen Begleiter angeschafft.

Sie schlief schlecht. Seltsam eigentlich, wo es doch ihr eigenes Bett war und sie, umgeben von massivem Terkonitstahl, sich besser geschützt hätte fühlen müssen als sonst irgendwo.

Es lag an der Jagd. An der Aufgabe, die der Matan ihr gestellt hatte.

Sie fürchtete, erkannte sie, zu versagen!

Unsinn, sagte sie sich. Sie war eine kybernetische Agentin, eine der besten. Der Matan hatte sich immer auf sie verlassen können.

Allerdings hatte er sie auch noch nie auf so eine Weise in einen Einsatz geschickt. Noch nie so abrupt, noch nie so dringlich, und vor allem ... Wieso wurde sie den Eindruck nicht los, dass dies der wichtigste Einsatz ihres Lebens war? Es ging doch nur um einen blöden, wirrköpfigen Seher, der krude Lehren verbreitete und dunkelsinnige Sprüche von sich gab. Ja, gut, er störte die öffentliche Ordnung, stiftete Unruhe, brachte Leute auf dumme Gedanken – aber das Tamanium war so stark und mächtig, dass das eigentlich kaum eine Rolle spielen konnte.

Irgendwann hielt sie inne, sank in sich zusammen und starrte ins Leere, gestand sich ein, dass es etwas gab, einen wichtigen Punkt, den sie bis jetzt ausgeklammert hatte. Den sie nicht wahrhaben wollte.

Sie war es gewohnt, allein zu arbeiten. Allein zu jagen. Aber das würde hier nicht funktionieren, nicht inmitten all der Leute, die hier ein Fest feierten. Auf die übliche Weise zu arbeiten, würde heißen, entweder den Tod Unschuldiger in Kauf zu nehmen – oder zu versagen.

Sie brauchte ... Hilfe. Unterstützung. Leute, die auf ihr Kommando hin eingriffen, Flüchtenden Wege abschnitten, Gebäude umstellten, Gleiter verfolgten und dergleichen.

Das Problem war: Woher sollte sie diese Art Unterstützung bekommen, ohne ihre gesamte Mission zu gefährden? Die Sicherheitskräfte von Thiasan III waren zahlenmäßig stark, aber sie waren entweder nicht gut genug ausgebildet für ihre Zwecke, oder sie standen unter dem Verdacht der Korruption, der Zusammenarbeit mit Gefolgsleuten des Sehers. Da nützten ihre Vollmachten nichts. Ein Wort zur falschen Person, und Ch'Daarn war gewarnt und würde gar nicht erst in Erscheinung treten.

Was ihm seine Anhänger nicht einmal übel nehmen würden, das war das Verrückte. Weil dergleichen schon so oft vorgekommen war und immer bequem mit einem Verweis auf die bösen, bösen Sicherheitskräfte entschuldigt werden konnte.

»Guusdhar, was soll ich nur tun?«

»Auf die Weisheit des Matan vertrauen.«

Miuna rieb sich erschöpft die Augen. Das war leicht gesagt. Noch leichter, wenn man eine Maschine war und gar nicht verstand, was man da sagte.

In diesem Moment ertönte das Rufsignal ihrer Kommunikationsanlage. Ein Signal, das verriet, dass es kein Anruf irgendeiner lästigen Behörde war, von denen es hier auf Thiasan III unzählige zu geben schien. Jemand mit einem Überrangkode wartete am anderen Ende der Verbindung.

»Ruf annehmen«, befahl sie, dankbar für die Ablenkung. Ein Summton verriet, dass die Verbindung hergestellt war. »Ja?«, sagte sie ins Unbekannte hinein.

»Ich grüße dich im Namen des Matan«, sagte eine dunkle, männliche Stimme. »Ich heiße Thyan Meverdatis. Habe ich die Ehre, mit Miuna Lathom zu sprechen?«

»Das bin ich, ja«, sagte Miuna, skeptisch, ob man das als Ehre bezeichnen sollte. Aber die Stimme gefiel ihr, das musste sie zugeben.

»Ich bin Kommandant des Schlachtschiffs URDNIR und gerade im Thiasan-Sonnentransmitter angekommen. Ich habe die Anweisung, dich bei deiner Mission zu unterstützen und mich dazu deinem Kommando zu unterstellen.«

Miuna starrte das sanft glimmende Sprechfeld ungläubig an. Vertraue dem Matan. Tatsächlich. Ihr Roboter war klüger gewesen als sie selbst.

 

*

 

Der Flug nach Thiasan III verlief ohne besondere Vorkommnisse. Schon von Weitem war zu erkennen, dass das Doppelsonnensystem ein wichtiger Knotenpunkt des interstellaren Verkehrs war; es wimmelte von Raumschiffen aller Größen und Arten. Ihr als Naat-Schiff getarntes Beiboot würde nicht auffallen.

Die Kontrollen im Orbit zu passieren war kein Problem, man nahm es damit offensichtlich nicht allzu genau. Dazu war wohl der Zustrom von Raumschiffen aus dem Sonnentransmitter und aus dem Leerraum zu groß.

»Unsere ganze schöne Legende«, murrte Atlan. »Für die Katz.«

»Für wen?«, fragte Jawna Togoya irritiert. Dann schien die entsprechende Information über die Bedeutung dieser Redensart aus ihren Speichern aufzutauchen, und sie begriff. »Ach so.«

Sie bekamen einen Leitstrahl zugewiesen und einen Landeplatz auf dem Raumhafen von Cunarbugh, der Hauptstadt von Thiasan III. Die Stadt lag ziemlich hoch, am Horizont sah man ringsum schneebedeckte Berge, soweit einem nicht größere Raumschiffe die Sicht nahmen. Die beiden Sonnen standen am Himmel wie zwei dicke, überreife Blutorangen, der Himmel selbst war von einem fahlen Hellbraun, vor dem zerfaserte, grauschwarze Wolken dahinzogen. Gewöhnungsbedürftig.

Alles war auf Massenabfertigung hin organisiert. Als sie das Schiff verließen, empfing sie ein Roboter, um sie zum Hauptgebäude zu begleiten, der Einreiseformalitäten wegen, wie er sagte. Es war eine schlichte Maschine, die kaum mehr als zwanzig Sätze draufzuhaben schien. Ihr Hauptinteresse galt der Frage, ob sie über Implant-IDs verfügten.

»Nein«, sagte Atlan, gespannt, ob das ein Problem werden würde. Sie hatten von diesen Identifikatoren erfahren – einen Versuch, sie etwa mithilfe von tt-Progenitoren nachzubauen, aber als zu riskant erachtet: Bestimmt wurden die Daten dieser Chips automatisch abgeglichen, und Duplikate wären früher oder später aufgefallen.

»Dann muss ich euch bitten, Eingang B zu benutzen«, entschied der Roboter und begann, sich für die Zahlungsmittel zu interessieren, die sie mit sich führten.

»Wir haben naatsche Goldmünzen«, sagte Atlan. Die hatten auf der – unglaublich langen – Liste zugelassener Zahlungsmittel gestanden, und Goldmünzen herzustellen, war mit den an Bord der ATLANC zur Verfügung stehenden Möglichkeiten am einfachsten gewesen.

»Gut«, sagte der Roboter. »Dann wünsche ich euch einen angenehmen Aufenthalt auf Thiasan III und ein schönes Quinto-Fest.« Er wartete, bis sie die Drehtüren passiert hatten und stakste zurück in Richtung Landefeld, auf das sich unablässig weitere Raumschiffe in allen möglichen Formen vom Himmel herabsenkten.

Die Halle, in die sie gelangten, hatte eine verblüffend niedrige Decke und war vollkommen unübersichtlich. Lebewesen fast aller bekannten galaktischen Völker drängten sich in langen, vielfach gewundenen Schlangen quer über den Boden aus schwarz-weiß geädertem Marmor.

»Lemurer bitte an die Schalter eins bis sieben«, sagte ein weiterer Roboter, der offenbar nichts anderes tat, als Neuankömmlinge einzuweisen. »Nicht-Sauerstoffatmer bitte ins Untergeschoss. Haltet eure Identifikationsunterlagen bereit.«

Sie folgten der angegebenen Richtung. Hinter ein paar dunkelgrünen, abgewetzten Säulen stießen sie auf Hinweisschilder, die in einem Dutzend Sprachen noch einmal dasselbe verkündeten.

»Ziemliches Chaos«, meinte Samu.

»Umso besser«, raunte Atlan. »Chaos heißt Unübersichtlichkeit, und das können wir gut brauchen.«

Jeder von ihnen trug Maske. Am unkenntlichsten war Atlan, der seine Haare gekürzt und dunkel gefärbt hatte, was ihn zusammen mit seiner von Natur aus etwas dunkleren Haut, als es im heutigen arkonidischen Hochadel üblich war, wie einen Kolonialarkoniden niederer Abkunft aussehen ließ. Zusätzlich hatte er seine Gesichtskonturen hier und da mit Biomolplast verändert und sich eine nicht allzu auffällige Narbe auf die Stirn geklebt.

Jawna Togoya hatte ihr metallisches Innenskelett umjustiert, was ihr gleich ein ganz anderes Aussehen gab, und sich zusätzlich dunkler geschminkt. Samu Battashee dagegen war blasser gefärbt, und zwei kleine Streifen Biomolplast über den Wangenknochen veränderten ihn bis zur Unkenntlichkeit.

Doch nun kam der Moment der Wahrheit: Ehe sie sich in eine der Warteschlangen einreihen konnten, mussten sie einen Scanner passieren.

Atlan legte als Erster die Hand auf den walzenförmigen Sensor. Arkonide, erschien auf der Anzeige, und: Bitte passieren.

Samu war der Nächste.

Lemurer. Bitte passieren.

Atlan hielt den Atem an, als Jawna Togoya mit überwältigender Gelassenheit an den Sensor trat und ihre Hand darauflegte. Ihre Hand aus Biomolplast, deren Endoskelett aus hochverdichteten Verbundstoffen bestand und aus deren Zeigefinger sie einen Kombistrahler ausfahren konnte.

Lemurer (Terraner), meldete die Anzeige. Bitte passieren.

Sie gesellte sich gelassen zu ihnen, bedachte Atlan mit einem spitzbübischen Lächeln. »Na?«, meinte sie nur. »Zufrieden?«

»Sehr«, versicherte ihr Atlan.

Es dauerte Ewigkeiten, ehe sie den Schalter erreichten. Hinter einer dünnen Glasscheibe saß ein Cheborparner, der die Unterlagen, die Atlan in stundenlanger Arbeit gefälscht hatte, desinteressiert überflog. Ihre angeblichen Ausweispapiere, die sie als freifahrende Händler und Spediteure mit Sitz auf der Kolonialwelt Ruma VII auswiesen, spezialisiert auf Transporte von und nach Naatsdraan, würdigte er kaum eines Blickes. Am längsten widmete er sich den Schiffspapieren.

»Ihr fliegt einen Naat-Raumer, aber ihr seid keine Naats«, stellte er schließlich das Offensichtliche fest.

»Korrekt«, sagte Atlan. »Wir haben das Schiff auf Naatsdraan gekauft. Besser gesagt, mein Ururgroßvater. Es befindet sich seit über tausend Jahren im Familienbesitz.«

Der Cheborparner furchte den Pelz zwischen seinen Hörnern, eine Geste des Erstaunens, wie Atlan wusste. »Ah, richtig«, sagte er meckernd und betrachtete das Stück Urkundenfolie ein weiteres Mal. »Da steht es ja. 3. Mai 1504 NGZ. Lange her.«

Er schob die Unterlagen wieder durch den Schlitz, wedelte mit der Hand. »Die Einreiseformulare, bitte.« Sie reichten ihm die Formulare, die sie ausgefüllt hatten, ehe sie sich in die Schlange eingereiht hatten. Wozu sie dienten, war nicht ersichtlich, denn sie hatten in die Felder nichts anderes eintragen müssen als das, was ohnehin in ihren Ausweisen stand.

Bürokratie eben, dachte Atlan. Vermutlich ein Zeichen, dass es sich beim Tamanium um ein gefestigtes Staatswesen handelte.

»Das macht eine Gebühr von ... Wie werdet ihr zahlen?«, fragte der Cheborparner.

»In naatschen Goldmünzen.« Atlan öffnete den Beutel, den er am Gürtel trug.

»Ah. Sieht man nur selten.« Der Einreisebeamte fuhr seine Greifzungen aus und fuhrwerkte damit auf einem Holoschirm herum, um die Gebühr umzurechnen. »Das macht drei Ganze.«

Atlan versäumte nicht, einen angemessenen Seufzer auszustoßen, ehe er die drei Münzen auf den Schalter zählte. Drei Ganze, das war auf Naatsdraan ein kleines Vermögen. Zumindest früher gewesen.

Stempel klatschten, Holoetiketten wurden auf die Formulare übertragen, dann bekamen sie alles zurück. »Angenehmen Aufenthalt«, sagte der Cheborparner, dem man anmerkte, dass ihn sein Feierabend mehr interessierte als ihr Wohlergehen.

Sie ließen sich mit dem Strom der anderen Neuankömmlinge treiben.

»Und jetzt?«, fragte Samu Battashee leise. »Wie finden wir diesen Seher nun?«

Atlan hob die Schultern. »Vielleicht findet er ja uns.« Auf den verdutzten Blick des Nosmoners fuhr er fort: »Wir stehen vor demselben Problem wie alle, die dem Ruf zur Vasallenfahrt gefolgt sind. Ich könnte mir vorstellen, dass ...«

In diesem Augenblick stürmte ein ungewöhnlich zotteliger Hasproner auf sie zu, packte Samu am Kragen und rief: »Seid ihr Gefolgsleute?« Seine Aufdringlichkeit war unangenehm.

»Ähm ...«, machte Samu ratlos.

Die vier Nasenlöcher des Mannes weiteten sich. »Morgen!«, zischte er. »Nach dem Schauspiel. Im Amphitheater.« Und schon rannte er weiter, fiel die nächsten Neuankömmlinge an.

»Siehst du?«, fragte Atlan. »So etwas habe ich gemeint. Nur vielleicht etwas ... dezenter.«


8.

Auf Thiasan III

 

Wie oft hatte er das schon gemacht in seinem Leben? In einer fremden, ihm völlig unbekannten Stadt nach einem guten Quartier für die Nacht suchen? Atlan hätte lange nachdenken müssen, um diese Frage zu beantworten.

Die Informationen für Festreisende, die man ihnen während des Landeanflugs übermittelt hatte, hatten die dringende Empfehlung ausgesprochen, möglichst an Bord des eigenen Raumschiffs zu nächtigen, die Hotels seien alle ausgebucht. Samu hatte wissen wollen, warum sie es nicht so machten, schließlich sei es an Bord nicht gerade unbequem.

»Weil es nicht darum geht, dass wir es bequem haben«, hatte Atlan erwidert. »Wir sind hier, um Informationen zu suchen. Und dafür müssen wir uns unter die Leute mischen.«

Das taten sie nun. Ein Taxi, das manuell gesteuert wurde, von einem alten Jülziish mit grau werdendem Körperpelz, brachte sie vom Empfangsgebäude in die Stadt. Die ganze Fahrt über ließ sich ihr Chauffeur darüber aus, dass sie kein Glück haben würden, wirklich nicht, selbst die übelsten Spelunken verlangten halsabschneiderische Preise. Wenn überhaupt noch etwas frei sei, woran er so seine Zweifel hege.

»Ja, danke«, sagte Atlan irgendwann genervt. Normalerweise fühlte er sich mit einem Jülziish als Chauffeur wohl, weil ihm dessen Fähigkeit, mit den vier Augen seines Tellerkopfes in alle Richtungen zugleich schauen zu können, Vertrauen einflößte, aber das Gejammere des Alten ging ihm allmählich auf den Geist. »Wir probieren es halt.«

Sie ließen sich in der Nähe des Zentrums absetzen, Atlan bezahlte, dann stürzten sie sich ins Getümmel. Erinnerungen flackerten auf, wie er sich zu Zeiten des römischen Imperiums durch Alexandria geschlagen hatte, verfolgt von ... Ach, darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Jedenfalls war es damals noch wilder zugegangen, und am Ende des Tages hatte er trotzdem in einem großen, weichen Bett gelegen, zusammen mit einer bildschönen Ägypterin.

Sie fragten sich durch. Köpfe in allen möglichen Erscheinungsformen wurden geschüttelt, Schultern zuckten, eine abschlägige Antwort folgte der nächsten. Ab und zu sagte jemand so etwas wie: »Versucht es mal dort unten, am Ende der Gasse. Das Ding heißt ›Zum tänzelnden Unither‹ oder so.«

Bloß hieß es dann meistens nicht so, und ein Hotel oder wenigstens ein Gasthof war es auch nicht.

Ein von außen beinahe seriös wirkendes Etablissement entpuppte sich, als sie es betraten, als Bordell, eine Erkenntnis, die Samu Battashee die Schamesröte ins Gesicht trieb. Jawna Togoya dagegen meinte begeistert, es könne doch eine äußerst aufschlussreiche Erfahrung werden, die Nacht hier zu verbringen.

»Mag sein«, sagte Atlan und zog die beiden wieder in Richtung Ausgang, »aber nicht aufschlussreich in der Hinsicht, die mir vorschwebt.«

Endlich hatten sie sich zum Hauptmarkt durchgekämpft und dort das erste Haus am Platze ausgemacht, ein von Lemurern geführtes Hotel mit dem Namen Apsuhols Glanz. Das palastartige Gebäude bestand aus viel Glas und rötlich-gelbem Sandstein, und die Atmosphäre, die einen beim Betreten umfing, hätte es in jeder terranischen Großstadt zu einer ersten Adresse gemacht.

Doch der Mann hinter der Rezeption meinte nur: »Tut mir leid. Wir sind ausgebucht. Nichts mehr frei.«

»Verstehe.« Atlan zählte Goldmünzen auf den Tresen, als müsse er sich gerade dringend vergewissern, wie viele er davon besaß. »Aber mal angenommen, der Atopische Richter käme plötzlich. Hättest du dann auch nichts mehr frei?«

Der Mann schürzte die Lippen. Er hatte sehr ausgeprägte Lippen. »Nun, in dem Fall wäre es natürlich etwas anderes.«

»Verstehe«, sagte Atlan noch einmal. »Nun, zufällig weiß ich mit Bestimmtheit, dass er heute nicht kommt. Das heißt, du könntest sein Zimmer problemlos an uns vermieten.«

»Hmm.« Der Mann und musterte die Goldmünzen auf seinem Tresen. »Das ist ein Argument, über das man nachdenken könnte.«

So kam es, dass Atlan auch am Ende dieses Tages in einem großen, weichen Bett lag. Nur ohne bildschöne Ägypterin.

 

*

 

Samu Battashee wirkte ausgesprochen unglücklich.

»Was ist?«, wollte Atlan wissen, der immer noch auf dem breiten Bett lag, das einen lavendelähnlichen Duft verbreitete und eine erholsame Nacht versprach.

»Tja«, sagte der Nosmoner und strich sich dabei über die dunkelblonden Haare, als seien sie nicht schon verwuschelt genug. »Wir haben nur zwei Betten.«

Atlan lachte. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem wird.«

Jawna lächelte Samu beruhigend an. »Ich werde die Posbi herauskehren und wach bleiben.«

Samu Battashee räusperte sich. »Ich kann mir aber auch gerne ein Lager auf dem Boden ...«

»Samu«, unterbrach Atlan ihn, »es ist wirklich nicht die Zeit und der Ort für Wettbewerbe in Ritterlichkeit. Wir werden zurechtkommen.«

»Na gut«, gab der schmalhüftige Nosmoner nach und setzte sich behutsam auf das andere Bett. »Ich bin sowieso noch nicht müde.«

Jawna Togoya hatte ihre Aufmerksamkeit bereits dem Terminal zugewandt, das zur Ausstattung gehörte, und begonnen, dessen Funktionsumfang zu erkunden. »Einfach zu bedienen«, meinte sie nach ein paar Tastendrücken. »Und wir haben Zugang zu diversen Datenbanken. Nichts Geheimes, aber ein Lexikon ist zum Beispiel dabei.«

Atlan furchte die Stirn und hatte immer noch keine Lust, sich zu erheben. »Die Zugriffe werden bestimmt protokolliert. Sei vorsichtig.«

»Ja«, sagte sie. »Ich bin ganz vorsichtig.«

Es klang eine Spur zu informationshungrig für Atlans Ohren. »Denk einfach daran, wie das auf Terra gehandhabt wird«, riet er ihr. »Ich meine damit Terra, wie wir es kennen. Auch da fällt es auf, wenn jemand, der von außerhalb des Solsystems kommt, in ein Hotel eincheckt und anschließend massenhaft Informationen abruft über Dinge, die Leute normalerweise wissen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Wirklich, ein ganz großartiges Bett. »So ähnlich dürfte das hier auch laufen.«

Die Posbi-Frau nickte. »Ja, schon gut. Ich halte mich zurück.«

Atlan seufzte und schloss die Augen. »Weckt mich in fünf Minuten, okay? Ich würde gern noch etwas essen gehen, ehe die Nacht hereinbricht.«

 

*

 

Als Atlan wieder aufwachte, war es draußen dunkel. Er sah Jawna und Samu nebeneinander am Tisch vor dem Terminal sitzen und sich leise unterhalten. Der Name Hajmo Siderip fiel; offenbar erzählte die Posbi-Frau dem Nosmoner von ihrer Beziehung mit dem terranischen Xenopsychologen, mit dem sie bis zu dessen Tod zusammen gewesen war.

Er sah auf die Uhr, räusperte sich. »Zwei Stunden. Hatte ich nicht was von fünf Minuten gesagt?«

Die beiden drehten sich zu ihm herum. »Stimmt«, bestätigte Jawna honigsüß. »Aber du warst nicht zu wecken.«

»Ach was. Ich habe einen sehr leichten Schlaf. Vor allem bei Einsätzen wie diesem.«

»Ich habe dich angesprochen, dann habe ich dich am Arm gerüttelt – nichts zu machen.« Sie hob die Brauen, was wie immer sehr effektvoll aussah. »Hätte ich es mit einem Eimer Wasser versuchen sollen?«

»Wir dachten, wahrscheinlich brauchst du den Schlaf«, fügte Samu ernst hinzu.

Er hat recht, meldete sich zu allem Überfluss der Logiksektor.

Atlan seufzte ergeben. »Na gut.« Er nickte in Richtung des Terminals. »Habt ihr wenigstens was herausgefunden?«

»Oh ja«, sagte Jawna. »Wir kennen jetzt die Öffnungszeiten des Museums für thiasanische Kultur, wissen, wo das Amphitheater liegt und was eine zweitägige Besichtigung der Schwarzbaum-Plantagen im Quach'snoje-Delta kostet ...«

»... und wir haben ein Verzeichnis aller Restaurants mit Jülziish-Küche in Cunarbugh gefunden«, fügte Samu hinzu.

»Ah«, machte Atlan unbegeistert. »Großartig.«

»Außerdem«, ergänzte Jawna, »wissen wir jetzt, was der Quinto-Tag ist.«

»Nämlich?«

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Überlass bitte mir, zu entscheiden, was mir gefällt und was nicht.«

»Am Quinto-Tag«, sagte die Posbi-Frau, »feiert das Tamanium – und mit ihm die ganze Galaxis – die Befreiung von der terroristischen Organisation USO vor nunmehr 880 Jahren. Es ist der Jahrestag der Zerstörung Quinto-Centers.«

Atlan fuhr sich mit einer Hand über die Augen, betrachtete eine Wimper, die sich gelöst hatte, und musste an Monkey und dessen künstliche Sehorgane denken. »Ein Verbündeter weniger also, auf den wir hoffen können«, stellte er fest.

»Ich sagte doch, es wird dir nicht gefallen.«

Atlan stemmte sich hoch, schwang die Beine aus dem Bett. Ja, sie hatten alle recht. Er hatte den Schlaf gebraucht. Der Flug durch die Synchronie zehrte immer noch an ihm.

»Lasst uns«, schlug er vor, »herausfinden, was die lemurische Küche der Neuzeit zu bieten hat. Und dann sehen wir weiter.«

 

*

 

Das Hotel verfügte über ein Restaurant, das edel aussah und in dem reichlich Tische frei gewesen wären, aber Atlan schüttelte den Kopf. »Hier ist zu wenig los. Ich will irgendwohin, wo die Leute dicht gedrängt sitzen. Wo was los ist.«

»Ganz schön vergnügungssüchtig«, meinte Jawna, als sie nach draußen auf die Straße traten. »Ich dachte immer, so was verliert sich mit dem Alter.«

Atlan grinste. »Kann ja noch kommen.«

Samu sagte nichts, wirkte angespannt. Die Straßen der Stadt waren ungewohnt eng und schmal, und es herrschte ein unglaubliches Gedränge. Selbst wenn man in Terrania gelebt hatte und eine bunte Mischung verschiedener galaktischer Völker gewöhnt war, forderte einen diese Stadt heraus.

Über ihnen schwebten rötlich schimmernde Lampen, ganz banal an gespannten Drähten hängend. Die Straßen waren erfüllt von tausenderlei Gerüchen – dem Duft fremder Welten, fremder Küchen und fremder Wesen. Und über all dem lag ein Aroma, wohl das von Thiasan III selbst, ein kühler, beißender Geruch, als würde in der Ferne fremdartiges, stark harzendes Holz verbrannt.

»Wenn wir die Nächste rechts abbiegen«, informierte sie Jawna Togoya, die sich inzwischen bestens auskannte, »kämen wir zu einem Jülziish-Restaurant, das sehr gelobt wird. Die goldene Kreatur der Zufriedenheit heißt es.«

»Vor Restaurants, die die Küche der Jülziish anbieten, sich aber nach deren Kreaturen benennen, sollte man sich hüten«, bemerkte Atlan. »Kleiner Tipp unter ...« Er hielt inne, als er etwas sah, das die genau richtige Kneipe für ihre Zwecke zu sein versprach. »Da. Das sieht doch gut aus.«

Es ging fünf Stufen hinab, Stufen, die aussahen, als seien sie schon Jahrtausende alt. Was sie bestimmt nicht waren, der ganze Stadtteil war nicht älter als dreihundert Jahre. Dann betraten sie einen weiß gestrichen Gewölbekeller, in dem Tische und Bänke dicht an dicht standen. Zwei Robotkellner mussten sich trotz schmaler Leiber zwischen den Stühlen hindurchwinden, um die bestellten Gerichte an die Plätze zu bringen.

Hier verkehrten nur Lemurer und ihre Abkömmlinge: Ein Ara-Paar fiel Atlan ins Auge, der typischen blanken Spitzschädel wegen.

Perfekt.

Köpfe hoben sich, als sie eintraten, Blicke maßen sie – oder, genauer gesagt, Jawna Togoya, die mit ihren langen, schwarzen Haaren und ihrer Idealfigur vor allem für Männeraugen ein Blickfang war.

Ein untersetzter Lemurer mit dunkler Haut und einer Narbe auf der Stirn kam ihnen entgegen. Er trug eine Schürze, die zu weiß war, als dass er damit viel Zeit in der Küche verbracht haben konnte, und hatte ein Datenpad in der Hand. »Drei Personen?«, sagte er diensteifrig. »Seid willkommen.«

Der einzige freie Tisch war ein Ecktisch, der selbst für eine einzelne Person klein gewesen wäre; ein Mann vom Nebentisch musste aufstehen, damit Atlan sich nach hinten auf die Bank durchquetschen konnte.

»Ich danke euch«, sagte Atlan zu ihm, lächelte, setzte sich. Aber der Mann hatte nur Augen für Jawna.

Manche Dinge, dachte Atlan, ändern sich eben nie.

Endlich saßen sie, so eng neben den benachbarten Tischen, dass sie den Leuten auf die Teller sahen und ihre Gespräche mitbekamen.

Perfekt eben.

Dann nahmen sie die altertümlichen Speisekarten entgegen. Jawna überflog die gesamte Karte mit raschen Blicken, prägte sie sich vermutlich bis auf den letzten Punkt exakt ein.

Ihr Interesse an Nahrungsaufnahme war ohnehin ein Thema für sich. Ihr Körper war so konstruiert, dass er imstande war, Nahrung zu sich zu nehmen, aber er war nicht darauf angewiesen. Ihre Hauptenergiequelle war ein hervorragend abgeschirmter Minireaktor im Beckenbereich. Die biologische Hülle um ihr robotisches Endoskelett konnte aus einem Reservoir mit einer speziellen Nährlösung sehr lange Zeit versorgt werden, ohne dass es einer Auffrischung bedurfte.

Aber, so hatte sie Atlan vor vielen Jahren einmal erklärt, sie liebte den Geschmack von Nahrungsmitteln, die sinnliche Erfahrung des Essens. Während ihrer Beziehung mit Hajmo Siderip hatte sie sogar eine Leidenschaft für das Kochen entwickelt, um nicht auf die Angebote der üblichen Küchenrobotiken eingeschränkt zu sein.

Atlan entschied sich, wie er es meistens tat, für das erste Gericht, auf dem sein Blick hängen blieb. In diesem Fall war es ein Steak von thiasanischem Sechsfüßler-Bullen in Kräuterkruste mit saurem Schwarzblatt-Gemüse.

Mit Interesse vermerkte er nebenbei, dass kein Vurguzz unter den Spirituosen verzeichnet war. Konnte das wahr sein? Konnte der in Vergessenheit geraten sein? Das giftgrüne Getränk hatte in alten Zeiten zum Standard terranischer Kultur gehört wie sonst nur noch der Kaffee.

Nicht, dass er es vermisste. Er hatte nie verstanden, was die Terraner an einem Trank fanden, der wie Desinfektionsmittel schmeckte.

Sie bestellten. Während sie warteten, betrieben sie, wie sie es draußen abgesprochen hatten, gemächlichen, belanglosen Small Talk. Sogar das Thema war verabredet: Sie durften nicht über alltägliche Dinge reden, weil sie damit ihre Unkenntnis eben jenes Alltags der momentanen Gegenwart hätten verraten können. Auch die Politik schied als Thema aus. Also drehte sich ihre Unterhaltung um ein fiktives Familienmitglied, das Probleme in seiner Ehe hatte – ein Sujet, so stand zu vermuten, das bis ans Ende aller Tage eines bleiben würde.

Das Essen kam schnell, die Portionen waren groß, was beides den Vorteil hatte, dass sie sich der Nahrungsaufnahme widmen und dabei die Ohren aufsperren konnten.

Am Tisch zu Atlans Rechter ging es um linguistische Probleme. Zwei Männer saßen einander gegenüber und versuchten sich gegenseitig mit entlegenen Fakten über den phonetischen Wandel in verschiedenen Sprachen zu übertrumpfen. Innerhalb von fünf Minuten erfuhr Atlan mehr über den Gebrauch von Zischlauten in den Jülziish-Idiomen, als er je hatte wissen wollen.

An dem Tisch auf der anderen Seite drehte sich das Gespräch um Geschäfte, um Lieferzeiten, um die Probleme, die man mit nichtlemurischen Handelsschiffen hatte. Das war aufschlussreicher: Atlan meinte herauszuhören, dass die Lemurer in Zusammenarbeit mit den Onryonen und dem Atopischen Richter ein System installiert hatten, das die Reichweite von Raumschiffen künstlich auf zehntausend Lichtjahre beschränkte.

Hatte ein Schiff diese Strecke hinter sich gebracht und wollte weiter fliegen, musste es eine Verlängerung der Lizenz beantragen. Technisch ging das offenbar so vor sich, dass man einen sogenannten Lizenzraumer ansteuerte, der – gegen eine Gebühr – die entsprechende Freigabe erteilte. Die Beschränkung wurde durch Aggregate bewerkstelligt, die in jedem Maschinenraum angebracht und verplombt waren; jeder Versuch, sie zu öffnen, führte zu einer Zerstörung des Schiffs.

Und das Interessante daran war, dass diese Beschränkungen für lemurische Schiffe nicht galten.

Kein Wunder, dass sie den Handel in der Milchstraße an sich gebracht und die Mehandor ausgebootet hatten.

Atlan sah, wie Samu Battashee das Gesicht verzog, als er das mitbekam. Verständlich. Auch die terranischen Handelsleute früherer Zeiten hatten mit harten Bandagen gekämpft, wenn es gegolten hatte, sich gegen die wirtschaftliche Übermacht der Springer zu behaupten. Doch keine Regierung der Vergangenheit hätte je erwogen, derart unfair zu handeln.

Aber, überlegte Atlan, vielleicht war es gar nicht die Idee der lemurischen Regierung gewesen. Nach allem, was er über Rhodans Aufenthalt in Larhatoon gehört hatte, waren in der Heimatgalaxis der Laren, die schon länger unter der Fuchtel der Atopen stand, ähnliche Einschränkungen des Raumflugs üblich. Dort waren die Schiffe der Onryonen davon ausgenommen.

Was hieß das? Dass die Lemurer in der Milchstraße die Onryonen als Ordnungsmacht der Atopischen Ordo abgelöst hatten? Das klang wie die plausibelste Erklärung.

Immerhin, das Kochen hatten sie nicht verlernt. Das Steak schmeckte vorzüglich, und das unappetitlich aussehende, schwarze Blattgemüse wider Erwarten auch.

Die Diskussion der Sprachkundler, die, wie Atlan herausgehört hatte, offenbar beide höchste Posten in den linguistischen Fakultäten konkurrierender lemurischer Akademien bekleideten, hatte sich dem Sprachwandel im Tamanium zugewandt. Den gebe es nicht, behauptete der eine, ein beleibter Mann mit einem Walrossbart, der auch einem Wikinger gut gestanden hätte.

Sein Widersacher, ein hagerer, langfingriger Rechthaber, widersprach, den gebe es sehr wohl, wenn man nur genau hinschaue.

»Dann nenn mir mal ein Beispiel«, forderte der Walrossbart ihn auf. »Nur ein einziges.«

»Nichts leichter als das«, sagte der Hagere. »Nimm zum Beispiel den Ehrentitel Matan. Vor tausend Jahren hat man noch Maghan gesagt. Das war der ursprüngliche Titel. Das lemurische Wort für Erhabener, die Anrede für einen Tamrat der alten Tamanien. Maghan, Matan – ein Konsonantenwandel, den du durch die gesamte Literatur hindurch wunderbar verfolgen kannst.«

Atlan hätte beinahe die Gabel fallen lassen.


9.

 

Danach hatte es Atlan sehr eilig.

»Also, diese Muqualla-Beeren mit Pfeffer hätte ich schon noch gerne probiert«, protestierte Jawna, während sie durch die inzwischen leeren und ziemlich kalten Straßen zurück zum Hotel marschierten, Atlan vornweg stürmend.

Er blieb stehen, fuhr herum. »Hast du das nicht gehört?«

»Schon, aber ...«

»Schirm uns ab«, unterbrach Atlan sie. »Für alle Fälle.«

Jawna konzentrierte sich, nickte dann. »Abschirmfeld steht.«

»Also. Maghan – Matan. Ein simpler Lautwandel. Kommt dir da nicht ein Verdacht?«

»Was für ein Verdacht?«

»Dass der Matan und Vetris-Molaud womöglich ein und dieselbe Person sind.«

Die beiden sahen ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an.

»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, warf Samu behutsam ein.

Atlan zählte es an den Fingern vor. »Matan Addaru Dannoer und Matan Addaru Jabarim sind, das wissen wir, dieselbe Person. Vetris-Molaud, Hoher Tamrat des Neuen Tamaniums, nennt sich nach der Verleihung seines Zellaktivators Maghan, stellt sich also unverblümt in die unselige Tradition der Meister der Insel. Und über tausend Jahre hinweg verschleift sich, wie wir am Nebentisch gerade in erschöpfender Ausführlichkeit mithören durften, das Wort Maghan zu Matan. Ist es da übertrieben, zu vermuten, dass auch der Richter Matan und der Maghan auf irgendeine Weise identisch sind? Das würde gleichzeitig erklären, warum der Richter die Tefroder von Anfang an so wohlwollend behandelt hat!«

Die Posbi musterte ihn skeptisch. »Ich weiß nicht ...«

Atlan wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich habe in Larhatoon mit der Atopischen Richterin Saeqaer gesprochen. Die ist schon ihr Leben lang schwanger, und zwar offenbar mit sich selbst. Die Atopen sind alle von solchen irren Kausalitäten umgeben. Dagegen war die große Zeitschleife von ES Kinderkram.«

»Aber ein Zellaktivatorträger verändert sich körperlich doch nicht mehr«, wandte Samu Battashee ein. Wie um sich zu entschuldigen, sagte er hastig: »Das lernt man auf Nosmo in der Schule. Geschichte. Die fünfhundertjährige Herrschaft von Imperator Dabrifa und so.« Er räusperte sich. »Jedenfalls, der Atopische Richter ähnelt Vetris-Molaud kein bisschen, finde ich. Wie wäre das zu erklären?«

Guter Einwand, kommentierte Atlans Logiksektor.

»Guter Einwand«, räumte Atlan ein. »Trotzdem. Irgendwie habe ich das Gefühl, das hat etwas zu sagen.« Er seufzte, nickte Jawna zu. »Du kannst die Abschirmung abschalten. Gehen wir zurück ins Hotel.«

 

*

 

Am nächsten Tag war das eigentliche Fest. Quinto-Tag.

Die meisten Besucher interessierte daran vor allem der Markt, die vielen Stände aus allen Ecken der Galaxis, das bunte Treiben und die Zelte, in denen man alkoholhaltige Getränke oder andere Genussdrogen konsumieren konnte. Die Kinder drängten sich vor Antigravkuben, Holoshows und anderen Spektakeln. Besonders beliebt war die Straße der Mutigen, ein rund fünfzig Meter hoher Reifen, auf dessen Innenseite man umherspazieren konnte, dank Gravo-Projektoren immer mit den Füßen nach außen. Vielen Leuten schien es Spaß zu machen, kopfüber am obersten Punkt zu stehen und ihren Freunden auf dem Boden zuzuwinken.

Atlan, Jawna und Samu ließen sich eine Weile mit der Menge treiben und erreichten das Auditorium rechtzeitig genug, um sich einen Platz in den vorderen Reihen zu sichern. Die Bühne war ein simples Podest vor einer steinernen Wand, aber gleich darauf wurden Holoprojektoren eingeschaltet, die das kahle Ambiente wirksam verzauberten: Eine Spiralgalaxis erschien über der Plattform, die sich langsam drehte. Der Fachkundige erkannte die Milchstraße. Apsuhol. Oder GA-yomaad, falls die Onryonen noch etwas zu sagen haben sollten.

Unter den Zuschauern waren viele Familien, manche festlich gekleidet, andere nicht. Die allgemeine Stimmung war aufgekratzt, voller Erwartung. Wobei Atlan den Eindruck hatte, dass praktisch jeder schon wusste, was ihn erwartete. Trotzdem schien man sich darauf zu freuen, es wieder einmal zu sehen zu bekommen.

Kinder rannten umher. Erwachsene plauderten. Man kannte sich. Redete über die vorigen Quinto-Tage, wo man sie erlebt hatte. Dass das Fest auf Olymp enttäuschend sei, reiner Kommerz, das auf Plophos dagegen ein Geheimtipp.

Dann ertönte eine unsichtbare Glocke. Einmal. Laut. Dröhnend.

Die Kinder eilten zu ihren Eltern zurück. Rücken richteten sich auf. Kleidung wurde zurechtgezogen. Gespräche erstarben.

Wieder die Glocke. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Das Holo der Milchstraße verblasste, Dunkelheit erfüllte die Bühne. »Vor tausend Jahren endete die Ära der Kriege«, verkündete eine sonore, ernste Stimme.

Schauspieler in altertümlich wirkenden Kostümen betraten von links und rechts die Bühne. Verharrten.

»Zwei Brudervölker«, fuhr der unsichtbare Erzähler fort, »taten den entscheidenden Schritt, um dies zu erreichen. Unter der Führung des Matan Vedris Molahud vereinigten sich die, die das Schicksal so lange voneinander getrennt hatte. Die Hüter der Tradition und die Hüter des Ortes ließen gemeinsam Lemur wieder auferstehen.«

Eigentlich, erkannte Atlan, waren nur zehn echte Schauspieler auf der Bühne. Aber bei Bedarf – so wie jetzt – wurden sie durch die ausgeklügelte Hologramm-Technik vervielfältigt. Deswegen sah man nun ganze Hundertschaften von Tefrodern und Terranern aufeinander zustürzen und sich in die Arme fallen, um gleich darauf im Chor ein pathetisches Lied anzustimmen.

»Die Hüter des Ortes?«, murmelte Samu Battashee.

»Die Terraner«, erklärte Atlan. Der Planet Terra war einst Lemur gewesen, Herz des lemurischen Reiches. Die Tefroder hingegen hatten sich als Bewahrer der lemurischen Tradition verstanden und den Terranern gern vorgeworfen, das Erbe Lemurs vergessen zu haben.

»In künstlerischen Darstellungen sieht so etwas immer so einfach aus«, meinte Jawna nachdenklich.

Atlan nickte. »Aber solche Darstellungen sind es, die den Menschen im Bewusstsein bleiben und ihr Denken prägen.«

Das Lied schien sehr bekannt zu sein, viele der Kinder sangen es mit, auch manche der Erwachsenen.

»Lemur entstand wieder in alter Größe«, fuhr der Sprecher mit der tiefen Stimme salbungsvoll fort, »und brachte der Galaxis den lang ersehnten Frieden. Die Völker Apsuhols atmeten auf und ergriffen freudig die Hand des Matan, die Hand der Verständigung und des gegenseitigen Respekts. Jeder, unabhängig von seiner Herkunft und körperlichen Beschaffenheit, konnte Bürger des neuen Tamaniums werden, teilhaben am Wohlstand der Lemurischen Ordo. Eine einige Galaxis, Heimat für alle, die guten Willens waren: Das war das Ziel, und das Ziel war erreicht.«

Eine der Schauspielerinnen begann zu singen. Das überaus gefühlsbetonte Lied handelte von einem Kind, das seine Eltern im Krieg verlor und viel Angst und Schrecken durchlitt, ehe es den Schutz des Matan fand. Bei dem es endlich wieder lachen konnte.

Atlan sah sich unauffällig um. Nicht wenige der Zuschauer strichen sich Tränen der Rührung aus den Augenwinkeln.

»Doch nicht alle waren guten Willens«, rief der Sprecher. Die Bühne war plötzlich in blutrotes Licht getaucht, der Hintergrund eine disharmonische Collage spitzwinkliger Elemente. »Einer war übrig geblieben aus der alten Zeit. Einer lebte noch aus der Ära der Kriege, und er vermisste die Kämpfe, das Feuer, die Schlachten, das Blutvergießen und das Leiden seiner Opfer. Er war der Letzte der Unsterblichen, und sein Name war Munki!«

Begleitet von lauten, dissonanten Tönen sprang eine Gestalt auf die Bühne, die unverkennbar eine Karikatur von Monkey war, dem Chef der USO: zwei Meter groß, breitschultrig, der Schädel kahl – nur hatte er nicht dessen olivgrüne Haut, sondern eine rußig-schwarze, wie verkohlt wirkende Fratze, und die mechanischen Augen waren grotesk vergrößert. Eine wahre Schreckgestalt, die nun in einer Art Veitstanz über die Bühne tobte und alle anderen verjagte.

»So hab ich ihn mir immer vorgestellt«, hörte Atlan eine Frau neben sich zu ihrem Begleiter sagen. »Wenn ich abends nicht ins Bett wollte, hat mein Vater gesagt, unfolgsame Kinder holt der Munki.«

»Typisch für deinen Vater«, brummte der Mann unamüsiert.

Die Schauspieler, die der Munki gerade vertrieben hatte, kehrten hinter ihm in neuer Maske auf die Bühne zurück: Schreckgestalten nun auch sie.

»Doch Munki war nicht allein«, erzählte der Sprecher. »Er hatte andere um sich geschart, die ebenfalls die verderbliche Lust an Krieg, Feuer und Blut antrieb. Gemeinsam verübten sie niederträchtige Anschläge auf Unschuldige ohne Zahl, um Lemur zu schaden und den Frieden zu zerstören. Und da sie einen Unterschlupf zwischen den Sternen besaßen, an einem Ort, den niemand kannte außer ihnen selbst, gelang es nicht, sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«

Über der Bühne tauchte, dunkel und nur umrisshaft zu erkennen, das Bild eines einsamen Mondes auf. Der Munki und seine Spießgesellen sangen ein höhnisches Lied, wie sehr sie es liebten, Kinder weinen zu sehen, Knochen knacken zu hören und den Geruch von Verwesung zu riechen.

»Doch eines Tages begingen Munki und seine Bande eine Tat, die wahrhaft unverzeihlich war. Eine Tat, mit der sie die gesamte Galaxis gegen sich aufbrachten. Eine Tat, mit der sie, ohne es zu ahnen, ihren endgültigen Untergang besiegelten.«

Das holografische Bild über der Bühne wechselte, zeigte eine riesige Stadt, schlanke, hoch aufragende Türme, ein schwebendes Gebilde, einer stählernen Orchidee gleich ...

Terrania, flüsterte ihm der Logiksektor zu, gerade als Atlan es selbst erkannt hatte.

Und einen Herzschlag, bevor ein gleißend heller Lichtblitz sie alle blendete.

»Am 12. November des Jahres 1601, um 8.46 Uhr Standardzeit, detonierte mitten in Terrania, der Weißen Stadt, der Hauptstadt des Neuen Tamaniums, eine Bombe mit einer Sprengkraft von über 100 Megatonnen. Sie zerstörte die gesamte Stadt und tötete über hundert Millionen. Sie schlug eine Wunde, die bis heute nicht verheilt ist und die niemals verheilen wird.«

 

*

 

Atlan, Samu und Jawna wechselten Blicke, versuchten, sich das Entsetzen nicht anmerken zu lassen, das sie befallen hatte. Terrania City zerstört? Das war unvorstellbar!

»Stand das nicht in dem Lexikon?«, fragte Atlan halblaut. Sein Mund fühlte sich trocken an, seine Augen tränten vor Bestürzung.

Jawna schüttelte betreten den Kopf. »Danach hab ich nicht gesucht. Ich wollte ja nicht auffallen.«

Samu sagte gar nichts, hatte nur eine Hand vor den Mund gelegt und starrte fassungslos auf die Bühne.

Trauriger Chorgesang über Schattenrissen, die das Ausmaß der Zerstörungen erahnen ließen. »Der Matan«, fuhr der Erzähler fort, »entging dem Anschlag wie durch ein Wunder. Er entschied, dass Terrania nicht wiederaufgebaut werden sollte, sondern dass man die Stätte der Zerstörung bewahren würde, als Mahnmal gegen Hass und Uneinsichtigkeit. Und er befahl, die Täter mit allen Mitteln zu jagen und zur Strecke zu bringen und dem Bösen ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«

Man sah startende Raumschiffe. Man sah Blues neben Springern marschieren, Cheborparner neben Arkoniden, Lemurer neben Unithern, und alle sangen sie dasselbe grimmige Lied.

»Geschlossen folgte die Galaxis dem Aufruf des Matan«, berichtete der Erzähler triumphierend. »Alle Bürger des Tamaniums, Lemurer oder nicht, beteiligten sich an der Suche nach Munki und seiner Terrorbande. Jedes Auge war wachsam, jedes Ohr hellhörig, jede Hand hilfreich. Es war eine Suche, die fast ein Jahrhundert dauern sollte, bis sie am Ende von Erfolg gekrönt war. Doch genau heute vor 880 Jahren kreisten Kampfschiffe des Tamaniums Quinto-Center ein, einen dunklen Mond, in dessen tiefen Höhlen Munki und seine verbrecherischen Freunde ihre Zuflucht genommen hatten. Sie forderten sie auf, sich zu ergeben, doch Munki weigerte sich. Also zerstörten die Schiffe den Quinto-Mond, bis nur noch Staub von ihm übrig war!«

Die Holosequenz, welche die Zerstörung illustrierte, wirkte auf Atlan so echt, dass er sich fragte, ob es sich womöglich um eine historische Aufnahme handelte. Als der rund 62 Kilometer durchmessende Asteroid lautlos in einem Feuerball zerbarst, der nahtlos von einem Freudenfeuerwerk überblendet wurde, setzte wieder der Chor ein, triumphierend diesmal. Die Melodie klang mitreißend, sogar für ihn, der diese Anlage einst erbauen ließ.

Er dachte an den Großtransmitter in den inneren Sektoren und ob es Monkey und den USO-Spezialisten gelungen sein mochte, zu fliehen.

Vermutlich nicht.

Die Lemurer bauten inzwischen Sonnentransmitter. Dann waren sie damals bestimmt imstande gewesen, Transmitter zu blockieren.

Beobachte lieber die Umgebung, statt mit den Gedanken in der Vergangenheit zu weilen, warnte ihn der Logiksektor.

Atlan sah sich um. Die Stimmung war umgeschlagen. Offenbar wussten alle, dass die Darbietung mit diesem Lied zu Ende ging. Manche der Zuschauer summten noch mit, kopfnickend, lächelnd, andere wandten sich zum Gehen.

Doch die meisten blieben.

Warteten.

Reckten die Köpfe.

»Irgendwas liegt in der Luft«, raunte Atlan seinen Begleitern zu.

Die Schauspieler brachten ihr Lied zu Ende, verneigten sich, nahmen den Applaus entgegen. Gingen ab. Die Holos erloschen. Die Bühne war wieder ein simples Podest vor einer steinernen Wand.

Und dann lief auf einmal ein Raunen durch die Reihen. Hörte man das Geräusch kollektiven Einatmens.

Auf der Bühne war wie aus dem Nichts eine Gestalt erschienen.

»Ch'Daarn!«, rief jemand.

 

*

 

Eigentlich waren es zwei Gestalten: ein Junge, der schmächtigen Figur nach vielleicht zehn, zwölf Jahre alt, ein Terraner offenbar – und ein Topsider, kaum größer als der Knabe, der ihn führte. Ein greiser, übergewichtiger Topsider, der einen mächtigen Wanst vor sich hertrug und Mühe hatte mit jedem Schritt.

Und der vor allem eindeutig blind war: Seine Augäpfel waren milchig weiße Kugeln ohne einen Rest von Pupillen, bleiche Murmeln in einem alten Gesicht. Seine Schuppen, bei einem gesunden Topsider von einem kräftig metallischen, meist grünlichen Glanz, waren größtenteils stumpf und brüchig. An manchen Stellen fielen sie sogar aus, offenbarten ledrige Unterhaut voller Schrunden und Geschwüre.

Das also war Ch'Daarn.

Er schnaufte und stöhnte, während er sich mühsam auf die Mitte der Bühne zuschleppte. Den Kopf hielt er in einem unnatürlich anmutenden Winkel zur Seite gebeugt.

Ein erbarmungswürdiger Anblick.

Und doch ...

Und doch ging ein spürbares Charisma von dieser Gestalt aus. Gebannte Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet, ein erwartungsvolles Schweigen, das geradezu an ihm sog. Atlan fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Dergleichen hatte er, wenn überhaupt je, schon seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt.

Woher war der Topsider gekommen? Was für eine Rolle spielte der Junge? Was hatte das alles zu bedeuten?

Beruhige dich, mahnte ihn sein Extrasinn. Zweifellos werden die nächsten Minuten einige Antworten auf diese Fragen bringen.

Atlan blinzelte, spürte Tränen der Erregung. Ja, dachte er, während er sich möglichst unauffällig die Augenwinkel abtupfte, nun würde sich zeigen, ob wirklich er gemeint gewesen war mit der Einladung an den Vater des Schwarzen Mondes.

Der Himmel schien mit einem Schlag dunkler geworden zu sein, nahm eine fast schlammige Farbe an, während sich die beiden Sonnen dem Horizont entgegensenkten. Ein kalter Wind strich aus Richtung der schneebedeckten Bergkette über den Park, ließ Atlan unwillkürlich frösteln.

Und niemand sagte ein Wort. Alle, die noch da waren, harrten gebannt auf das, was da kommen mochte.

Gefolgsleute alles.

Ch'Daarn blieb stehen. Sein Oberkörper pendelte hin und her, brauchte eine Weile, bis er zur Ruhe kam. Dann breitete der Topsider die Arme aus und sagte: »Ich sehe: Diese Welt liegt in Trübnis.« Die Verstärkeranlage der Bühne fing seine Worte auf, trug sie unüberhörbar ins Auditorium. »Aber aus der Trübnis schimmert mir die erleuchtete Welt, und ich kann sie sehen.«

Das schien so etwas wie sein ritueller Eröffnungssatz zu sein, denn Hunderte von Stimmen antworteten ihm darauf, indem sie murmelten oder ausriefen: »Sag uns, was du siehst, o Ch'Daarn!«

Die Arme des Topsiders bewegten sich heftig, seine Hände griffen immer wieder ins Leere, als fischten sie nach den nächsten Worten, die zu sagen waren.

»Ihr habt mich lange Zeit vermissen müssen, meine Freunde. Genauso, wie ich euch vermisst habe. Ich habe es vermisst, zu euch sprechen zu können, mit euch zu teilen, was ich sehe. Es hat mich geschmerzt, euch allein zu lassen, allein in der Trübnis, die sich ausbreitet und ausbreitet, die die ganze Welt nach und nach in die falsche Welt verwandelt.« Er atmete schwer. »Ich bin glücklich zu hören, dass ihr da seid. Dass ihr der Trübnis in all der Zeit widerstanden habt. Sie nicht in euer Herz gelassen habt. Ihr nicht geglaubt habt. Denn das dürft ihr nicht tun, niemals: Ihr dürft den Lügen der Trübnis niemals glauben. Ganz gleich, womit sie euch zu betören, zu verführen, zu kaufen versucht.«

»Sag uns, was du siehst, o Ch'Daarn«, wiederholte die Menge.

Es war, erkannte Atlan, mehr als ein Ritual: Es war die Art und Weise, wie seine Anhänger ihm ihre Anwesenheit kundtaten, ihm, dem Blinden, ein unmittelbares Gefühl dafür vermittelten, wie viele sie waren.

»Ich habe gesehen«, verkündete Ch'Daarn, und seine Stimme nahm einen vibrierenden Unterton an, »dass ein Durchbruch der erleuchteten Welt in die Trübnis geschehen kann. Ich habe es gesehen. Es ist in den Bereich des Möglichen gerückt.«

Atlan verstand nicht, was damit gemeint sein mochte, aber den Gefolgsleuten des Sehers entlockte diese Äußerung Laute der Verblüffung, der Freude.

»Und ich habe gesehen«, fuhr der Topsider beschwörend fort, »dass es seinen Anfang hier nimmt, auf Thiasan III. Das war es, was mich hergezogen hat. Es war eine lange Reise, eine beschwerliche Reise, doch ich hoffe, sie hat sich ...«

Er verstummte mitten im Satz. Sein Kopf bewegte sich, als hielte er Ausschau nach jemandem. Was angesichts der milchig-weißen Kugeln in seinen Augenhöhlen ausgesprochen gespenstisch aussah.

Und dann – verharrte er plötzlich.

»Da bist du ja«, sagte er. »Du bist gekommen. Gut. Gut. Sehr gut. Dann besteht Hoffnung. Endlich besteht Hoffnung.«

Gespannte Stille. Hunderte von Leuten, mehr als tausend womöglich, doch niemand gab einen Laut von sich. Alles wartete. Der Lärm des übrigen Festes im Hintergrund ließ das Schweigen dieser Menge nur noch beeindruckender wirken.

Ch'Daarns Oberkörper begann, sanft hin und her zu schwingen, ganz leicht nur, aber unübersehbar. Als müsse er sich auf diese Weise tiefer in Trance bringen.

»Hör mich an«, sagte er endlich. »Hör mich an und beherzige meine Worte. Gib nichts darauf, dass du sie unter so seltsamen Umständen hörst; manches geht nicht anders in einer Welt, die in Trübnis liegt.« Er hob die rechte Hand, an der eine der sechs Krallen fehlte. »Such das Grab auf. Nur die Begrabenen können dir helfen.«

 

*

 

Aufregung ergriff Miuna. Wer war das? Wer war der Mann, auf den der Seher da einredete? Der angeblich blinde Topsider wandte nicht ein einziges Mal den Kopf, starrte aus seinen trüben, weißen Augen die ganze Zeit in Richtung dieses hochgewachsenen Lemurers mit dem langen, glatten Haar ...

Miuna hob ein Gerät, das für den Uneingeweihten wie ein simples Fernglas aussah. In Wirklichkeit war es vollgestopft mit hochwertiger, mikrominiaturisierter Auswertungselektronik. Sie studierte das Gesicht des Mannes, der dem Topsider geradezu staunend lauschte, dabei ab und zu mit seinen Begleitern, einer Frau und einem anderen, jüngeren Mann, ein paar Worte wechselte.

Sie schob das helle Rechteck in ihrem Sehbereich über das Gesicht des Unbekannten, machte ein Dutzend Aufnahmen und schickte sie an das System ihres Schiffs zur Auswertung. Was sagte die Gesichtsanalyse? Wer war der Mann? Gehörte er dem Netzwerk der Gefolgsleute an? Vermutlich.

Dann aktivierte sie das Funkgerät, das sie mit Meverdatis und seinen Soldaten verband. »Thyan«, sagte sie, »macht euch bereit, den Seher zu ergreifen und den Mann, mit dem er gerade spricht.«

»Wir sind in Bereitschaft«, versicherte ihr die dunkle Stimme des Kommandanten. »Ein Wort, und wir fallen vom Himmel.«

»Noch nicht«, sagte sie. »Ich will erst noch ... abwarten.«

Das stimmte nicht ganz. In Wirklichkeit wollte sie vorher die Auswertung haben, wissen, mit wem sie es zu tun hatte, ehe sie zuschlug.

»Guusdhar«, fragte sie über den Kanal, der sie – vielfach verschlüsselt und zerhackt – mit ihrem Schiff verband. »Wie lange dauert das denn?«

»Der Mann ist den örtlichen Behörden unbekannt«, antwortete ihr positronischer Majordomus. »Ich frage die Datenbanken des Sicherheitsdienstes ab.«

Miuna seufzte. Das konnte dauern. Vielleicht hatte sie doch nicht die Zeit, so lange zu warten.

 

*

 

Atlan wandte sich zu Jawna und Samu um und sagte, die Hand vor den Mund haltend: »Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich habe das Gefühl, er spricht zu mir.«

Samu furchte die Stirn. »Tatsächlich? Er schaut nicht mal annähernd in unsere Richtung, würde ich sagen.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem. Es ist ...« Atlan tippte sich auf die Brust. »Etwas Inneres. Eine Verbindung.«

Jawna Togoya legte den Kopf leicht schräg. »Und ... was fängst du an mit dem, was er sagt?«

Atlan zuckte mit den Schultern. »Nichts. Bis jetzt jedenfalls.«

Im selben Moment durchfuhr die gebeugte Gestalt des Sehers unten auf dem Podium ein heftiges Zucken. Der Junge, der die ganze Zeit ruhig im Hintergrund gewartet hatte, kam ein paar Schritte näher, offensichtlich besorgt.

»Hör mir zu!«, wiederholte Ch'Daarn mit einem unguten Rasseln in der Stimme. »Du weißt, dass ich mit dir spreche, ja, mit dir! Such das Grab auf. Wer nicht in dieser Welt lebt, dem werden die Begrabenen beistehen.«

Samu warf Atlan einen äußerst skeptischen Blick zu. Jawna desgleichen.

Atlan seufzte. »Schön und gut. Wenn ich nur wüsste, von welchem Grab überhaupt die Rede ist!«

»Ich rede vom Mausoleum«, sagte der Seher, als habe er Atlans Worte vernommen. »Ich rede vom Grab Perry Rhodans.«
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Atlan erstarrte.

Das Grab Perry Rhodans?

Jemand packte ihn am Arm. Jawna. »Ich orte mehr als ein Dutzend Antigravfelder, die sich uns rasch nähern.« Ein Finger, der hinauf zum fahlbraunen Himmel wies. »Von oben. Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden.«

Atlan sah sie an wie betäubt. »Ein Mausoleum? Für Perry?«

Jetzt packte ihn jemand am anderen Arm. Samu Battashee, mit einem selbst für seine Verhältnisse höchst besorgten Gesichtsausdruck. »Ich schätze, Jawna hat recht. Lass uns unauffällig abhauen.«

»Da!«, sagte Jawna. »Sie kommen.«

Keine fünf Meter über den Köpfen der Zuschauer schälten sie sich aus ihren Deflektorfeldern: Raumlandesoldaten in schweren Kampfanzügen, klobige Multifunktionswaffen in den Händen. Panik brach aus. Leute schrien auf, rannten, stolperten, fielen übereinander.

Aber nicht Atlan und seine Begleiter waren das Ziel der Bewaffneten, sondern der Mann, in dessen Richtung Ch'Daarn die ganze Zeit geblickt hatte.

Und Ch'Daarn selbst. Doch der war schon verschwunden.

»Der Seher!«, zischte Atlan. »Wo ist er hin?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Jawna. »Gerade eben war er noch da. Der Junge hat seine Hand gegriffen, und ...«

»Ein Teleporter.« Der Arkonide setzte sich in Bewegung, sah sich wachsam um. »Der Junge muss ein Teleporter sein. Ja, lasst uns unauffällig verschwinden. Sie können ja nicht alle verhaften, die hier sind.«

 

*

 

Miuna ertrug es kaum, mit anzusehen, wie sich die Menge verlief. Ihr Blick zuckte hin, zuckte her. Am liebsten wäre sie losgestürmt, um sie alle aufzuhalten.

»Was ist?«, sagte sie ungeduldig in ihr Sprechfeld.

»Der Seher ist uns entkommen«, hörte sie Meverdatis' Stimme. Er klang gepeinigt.

»Was soll das heißen?«

»Wir hatten alle Bühnenausgänge besetzt. Ein Dutzend Leute sind auf der Bühne gelandet – nichts. Der Topsider ist verschwunden.«

»Der Junge. Der junge Lemurer«, sagte Miuna. »Er muss ein Mutant sein. Ein Teleporter.«

Einen Atemzug lang ratloses Schweigen in der Verbindung. »Was ist ein Teleporter?«

Ach ja, richtig. Derlei Dinge lernte man heutzutage nicht mehr in der Schule. Davon erfuhr man erst, wenn man in den Dienst des Sicherheitsdienstes trat. »Das hat es früher gegeben«, erklärte sie kurz. »In der alten Zeit. Leute, die durch Willenskraft den Ort wechseln konnten. Eine Art natürliche Transmitter.«

Meverdatis schnaubte. »Das kann nicht sein. Wir hatten eine Hyper-Blockade über dem gesamten Auditorium.«

»Die nützt gegen Teleporter nichts«, stellte Miuna klar. Noch war nicht aller Tage Abend. Weit konnte der Seher nicht sein. »Was ist mit dem Mann, zu dem Ch'Daarn gesprochen hat?«

Sie hörte Thyan Meverdatis unwillig schnauben. »Sein Name ist Wekhalo. Ein Arkonide, Zaliter. Laut Ausweis ist er Sicherheitsbeauftragter in der vierzehnten Flotte. Fachbereich Antriebstechnik. Hat Sicherheitsstufe vier, zuletzt erneuert Anfang des Jahres.«

Miuna schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Das ist nicht der richtige Mann.«

»Sollen wir ihn zum Verhör mitnehmen? Sicherheitshalber?«

»Nein.« Miuna setzte sich in Bewegung. »Lasst ihn laufen.« Heute hatte sie sich mit ihrer Vollmacht die Erlaubnis erzwungen, ihren Gleiter auf dem Festgelände unterzustellen, hinter einem der Festzelte in der Nähe des Auditoriums. »Kehrt zurück auf euer Schiff und haltet euch bereit.«

Sie öffnete den Gleiter mit einem Funkimpuls, noch während sie darauf zulief. Die Tür schwang auf. Sie stieg hinein, ließ sich auf den Sitz fallen und befahl: »Notstart. Zum Schiff, direkter Flug. Vollmacht einsetzen.«

Der Antigrav jaulte auf, als der Gleiter in die Höhe schoss, bis er die oberste Gleiterebene erreicht hatte, die heute ohnehin gesperrt war. Dann raste er los, direkt in Richtung Raumhafen.

Die Vollmacht funktionierte. Ab und zu blitzten rote Lichter auf dem Display auf, um gleich wieder zu verlöschen. Ein herbeieilender Polizeigleiter drehte kurz vor ihr ab, blieb wartend in der Luft hängen. Wollte wohl sehen, was los war.

Sie raste quer über den Raumhafen, ohne sich um Fahrzeuge zu kümmern, die abrupt anhalten mussten und deren Fahrer ihr die Fäuste hinterherschüttelten. Das hier hatte jetzt absoluten Vorrang.

»Guusdhar«, befahl sie, während der Gleiter auf das offene Schott des erleuchteten Hangars zuraste, »bereite den großen Analyseraum vor. Lade das Netz der Gefolgsleute. Frag außerdem die Videoüberwachung der Zuschauer ab, die bei dem Quinto-Spektakel dabei waren. Starte die Identifizierung aller Gesichter und gleiche sie mit den Aufzeichnungen der Überwachungssysteme von Cunarbugh ab.«

»Wie du befiehlst.«

Der Gleiter landete. Das Schott schloss sich mit hohlem Surren. Dann tauchte eine Antigravplattform auf, gesteuert von ihrem treuen positronischen Diener.

Als sie Minuten später im Analyseraum ankamen, war schon alles vorbereitet. Miuna stürzte sich sofort auf die Daten. Sie flog über sie hinweg, reizte ihr gesamtes Können als kybernetische Agentin aus, um das Netzwerk zu erfassen, das sich hinter den Gesichtern entfaltete, die unsichtbare Kameras aufgezeichnet hatten.

Die Gesichtserkennung lief. Wies jedem Gesicht einen Identifikator zu. Suchte in allen Aufzeichnungen aller Kameras und Mikrofone Cunarbughs, wo dieselben Gesichter schon einmal aufgetaucht waren. Durchforstete die Daten der Einreisekontrolle, machte Namen, Adressen, Herkunftsangaben, Berufsbezeichnungen ausfindig. Verfolgte jede dieser Angaben zurück, griff per Hyperfunk auf die Einwohnererfassungen des Tamaniums zu, verifizierte sie. Zog Querverbindungen zum Netz der Gefolgsleute, der Sympathisanten des Sehers, eruierte, wer wen kannte, wer mit wem gesprochen hatte, wer mit wem von welchem Ausgangsort nach Thiasan III gereist war.

So entstand vor ihr ein holografisches Netz von Daten, Angaben, Bildern, Querverbindungen und Verweisen, das den Raum füllte und immer dichter wurde. Niemand außer ihr hätte hoffen können, das, was sich da herausbildete, dieses Spinnennetz von Zusammenhängen, noch zu überblicken, doch für Miuna Lathom war es kein Problem. Mehr noch, es war geradezu eine Lust, in all die Daten einzutauchen, sich durch die Berge von Informationen zu wühlen, die Essenz aufzuspüren hinter der Oberfläche, die sich dem bloßen Auge präsentierte. Miuna identifizierte alte Freundschaften, heimliche Affären, Schwindelgeschäfte, Spesenbetrug, Rivalitäten, vorgetäuschte Krankheiten, fand gar eine Frau, die angeblich tot, in Wirklichkeit aber nur vor ihrer Familie geflüchtet war.

Und ... sie identifizierte eine Gruppe, die nicht nur Abschirmfelder verwendet hatte, in ihrem Hotelzimmer und einmal sogar auf der Straße, sondern auch mit einem Raumschiff gekommen war, das nicht in den Registern stand.

Und dieses Raumschiff war gerade gestartet.

»Sprechverbindung zur URDNIR«, befahl Miuna.

Sekunden später hatte sie Thyan Meverdatis in der Leitung.

»Ich habe ein Schiff identifiziert, dessen Insassen verdächtig sind«, sagte sie unumwunden und übertrug ihm die Kennung, unter der es aktuell in der Raumüberwachung geführt wurde. »Ein Naat-Schiff, aber an Bord sind ein Lemurer, eine explizite Terranerin und ein Arkonide. Fangt es ab.«

 

*

 

»Oha«, sagte Atlan.

Er drehte an altertümlich wirkenden Reglern, deren Formen für die Greiforgane von Naats bestimmt waren, nicht für die von Menschen. Die allerdings nur so aussahen. In Wirklichkeit verbarg sich atopische Technik hinter jedem dieser verschrammten Hebel und zerkratzten Drehregler, hinter jedem halb blinden Schirm und jedem Stück klappernder Verkleidung: Alles Tarnung.

»Was heißt Oha genau?«, wollte Samu wissen. Er trug eine Geniferenhaube, die vor dem Hintergrund der auf altmodisch getrimmten Technik der Zentrale reichlich anachronistisch wirkte.

»Ich habe das ungute Gefühl«, sagte Atlan, »dass dieses lemurische Kampfschiff direkt auf uns zuhält ...« Er stutzte. »Den kennen wir doch! Da!« Er deutete auf den Schirm, wo das Kennzeichen des 2200 Meter durchmessenden Schlachtschiffs auftauchte: URDNIR.

Samu runzelte die Stirn. »War das nicht der –?«

»Aus dem Arkonsystem«, nickte Atlan. »Kommandant Thyan Meverdatis. Genau.«

»Sie aktivieren die Waffensysteme«, stellte Jawna Togoya fest.

Atlan schüttelte den Kopf. »Das ist aber hässlich. Wie um alles in der Welt hat uns der Kerl hier aufgespürt?«

»Können wir die Beantwortung dieser Frage vielleicht auf später verschieben?«, schlug die Posbi-Frau vor. »Die kommen in dreißig Sekunden in Schussweite.«

Atlan nickte. »Das muss ja nun nicht sein. Samu – hören wir auf, so zu tun, als seien wir ein lahmes, altes Naat-Schiff. Hypertakt.«

 

*

 

Thyan Meverdatis musste ein Zittern in den Händen unterdrücken, eher er imstande war, die Verbindung zu der Agentin schalten zu lassen, der der Matan ihn unterstellt hatte.

Sie wusste es schon. »Sie sind dir entkommen«, sagte sie.

Wenn sie wenigstens außer sich geraten wäre vor Wut. Getobt hätte. Ihm Kraftausdrücke an den Kopf geworfen hätte. Alles hätte er besser ertragen als diese leidenschaftslose Stimme.

»Ja«, gestand er, und das war eine Anstrengung, als müsse er die URDNIR mit bloßen Händen in den Orbit befördern.

»Ich habe es verfolgt«, sagte die Agentin. »Das war kein Naat-Schiff.«

»Nein«, bestätigte Thyan. »Ein Naat-Schiff hätten wir erwischt. Wir hätten jeden bekannten Raumschiffstyp erwischt.«

»Also war es ein Raumschiffstyp, den wir nicht kennen? Ist es das, was du sagen willst? Deine fachlich begründete Meinung?«

Thyan Meverdatis zögerte. Das, erkannte er, war keine Frage, die er auf die leichte Schulter nehmen durfte. Also überlegte er. Ließ das, was geschehen war, noch einmal vor dem inneren Auge Revue passieren. Sie waren fast auf Schussweite gewesen, er hatte das Sprechfeld schon vor sich gehabt, der Funker hatte bereitgestanden, das Schiff anzufunken ...

Da war es auf einmal verschwunden. Ohne dass die Taster irgendetwas angemessen hätten. Keinen Linearraumübergang, keine Transition. Als wäre es nur ein Trugbild gewesen, ein Datenschatten auf den Schirmen, den die Positronik stillschweigend korrigiert hatte.

Was definitiv nicht der Fall gewesen war.

»Ja«, sagte er. »Das ist meine fachlich begründete Meinung.«

»Danke«, sagte Miuna Lathom. »Dann brauche ich dich nicht mehr.« Damit schaltete sie ab.

Es war wie ein Schlag ins Gesicht.

Was war nur geschehen? Was hatte er getan, um eine derartige Wendung seines Schicksals zu verdienen, eine derartige Kette von Fehlschlägen? Er hatte doch immer nur dienen wollen – dem Matan, dem Tamanium, Lemur.

Als sich jemand räusperte, sah er auf. Erschrak. Offenbar hatte er die ganze Zeit nur vor sich hin gestarrt, einen beschämenden Anblick geboten.

Er reckte den Kopf. »Funkkontakt zum Flottenhauptquartier«, befahl er. »Die URDNIR erbittet neue Befehle.« Er überlegte kurz, dann stand er auf und ergänzte: »Das Gespräch in meine Kabine legen.«

 

*

 

»Tut mir übrigens leid«, sagte Samu Battashee, während sie im Hypertakt dahinschossen.

»Leid?«, wunderte sich Atlan. »Was tut dir leid?«

»Na ja.« Der Nosmoner machte eine verlegene Geste. »Ich meine, Perry Rhodan und du, ihr wart so lange befreundet, Jahrtausende ... Ich stelle mir vor, dass einen das dann ganz besonders hart trifft. Also, mein Beileid jedenfalls.«

Atlan musterte den Piloten, überlegte, was sich darauf am besten sagen ließ. »Danke. Das ist wirklich aufmerksam. Ja, klar trifft es mich. Auf der anderen Seite kann ich dir versichern, dass sich alle Zellaktivatorträger völlig darüber im Klaren sind, dass sie den natürlichen Lauf der Dinge nur zeitweise überlisten. Und dass kein friedlicher Tod im Kreis der Lieben auf sie wartet.«

Samu nickte verlegen. »Ja. Man macht sich das nicht so klar, normalerweise. Die Unsterblichen, die sind eben immer da ...«

»Aber eben nur relativ unsterblich«, warf Jawna ein.

 

*

 

Sie erreichten die ATLANC ohne Zwischenfälle. Atlan berief sofort eine Besprechung ein, um über die Ergebnisse ihrer Exkursion und das weitere Vorgehen zu beraten.

Das zweite Beiboot, das den Auftrag hatte, sich von entfernten Positionen aus in die Hyperfunknetze des Tamaniums einzuklinken, war gerade von einem seiner Flüge zurück. Avan Tacrol, der die Missionen geleitet hatte, wirkte bedrückt, wie er da in seinem ausladenden Stuhl aus Terkonitstahl saß, sie alle überragend. »Ich habe versucht, Zugang zu den Datenbanken Haluts zu bekommen. Aber es ist mir nicht geglückt. Auf den traditionellen Frequenzen herrscht Stille.«

»Was kann das bedeuten?«, fragte Atlan. »Dass sich die Haluter geweigert haben, sich dem Reich der Lemurer anzuschließen?«

»Halut scheint sich auf jeden Fall in völlige Isolation begeben zu haben.« Der Gigant hob seine obere rechte Hand in einer Geste der Ratlosigkeit. »Wie immer das möglich sein sollte.«

Atlan nickte. Er verstand, was Avan Tacrol meinte, auch ohne dass er es aussprechen musste: Die ansonsten friedlich und beschaulich lebenden Haluter befiel ab und zu der Drang, sich körperlich auszutoben und Gefahren auf sich zu nehmen – die sogenannte Drangwäsche. Es war nicht möglich, diesen Impuls auf ihrer Heimatwelt auszuleben, deswegen begaben sie sich dazu auf Reisen.

Es ist unwahrscheinlich, dass Halut sich isoliert hat, meinte auch der Logiksektor. Rechne damit, dass die Haluter die Milchstraße verlassen haben.

Nun, das würden sie ein andermal vertiefen. Im Moment war anderes vordringlich.

»Die Richterschiffe«, sagte Atlan. »Was habt ihr darüber herausfinden können?«

»Informationen über die Richterschiffe sind extrem dünn gesät«, erklärte Leutnant Antares Zuuma. »Wir haben zwei Quellen, denen zufolge die 236-COLPCOR zuletzt im Solsystem gesichtet wurde. Beziehungsweise im Apsusystem. Die Information ist aber über dreihundert Jahre alt; ich weiß also nicht, wie verlässlich sie ist.«

Atlan nickte nachdenklich. Das Schiff hatte sich demnach mehrmals weiter erneuert. Zuletzt hatte die Kennung 233-COLPCOR gelautet.

»Macht nichts«, sagte er. »Ins Solsystem wollen wir ohnehin.«

»Es gibt allerdings«, fügte Zuuma hinzu, »Gerüchte über ein weiteres Richterschiff, das sich in der Milchstraße aufhalten soll. Gerüchte, wie gesagt. Faktische Bestätigungen dafür haben wir keine gefunden.«

»Aha. Und was behaupten sie, diese Gerüchte?«

»Dass das andere Schiff ZEITWEIDE heißen und einem Richter Veirdandi gehören soll, den man auch den verleugneten Richter nennt.«

Atlan nickte anerkennend. »Der verleugnete Richter – wie poetisch. Diese Atopen sind schon ein bunter Haufen, das muss man ihnen lassen. Und? Irgendwelche Hinweise, wo sich diese ZEITWEIDE finden ließe?«

»Keine. Man weiß nicht einmal, wie das Schiff aussieht. Auch den Richter scheint noch nie jemand gesehen zu haben.«

»Na gut. Aber dass die Atopen nach dem Tod von Chuv Ersatz geschickt haben, liegt eigentlich auf der Hand.« Atlan sah in die Runde. »Unser nächstes Ziel bleibt die COLPCOR. Und das Solsystem.«

 

*

 

Nach dem Start von Thiasan III blieb Miuna im Orbit um den Planeten. Sie wollte in der Abgeschiedenheit des Alls sämtliche Daten noch einmal sichten, die Aktion nachvollziehen und bewerten.

Mitten in der Arbeit, die sie still und schweigend in einer Ecke der Zentrale verrichtete, über Myriaden von Holos gebeugt, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass noch jemand da war. Und tatsächlich, als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann, der vor dem Panoramaschirm stand.

Der Matan.

Sie sprang auf, wollte das Knie beugen, aber er winkte ab. »Berichte!«, sagte er.

Also blieb sie stehen und berichtete. Zügig, präzise, kein wichtiges Detail auslassend. Legte ihre Überlegungen dar, begründete ihre Entscheidungen, gestand ihre Fehler ein.

Dann schwieg sie und wartete. Der Matan hatte die ganze Zeit auf den Schirm geschaut, hinauf zu dem scheckigen, wie poliert wirkenden Gelb und Blau des Planeten, der schwer über ihnen hing.

»Gut«, sagte er schließlich.

»Der Mann, den ich verfolgt habe ...«, fragte Miuna. »Weißt du, wer das war?«

Der Matan hob die Schultern, machte eine elegante Geste, die alles bedeuten mochte und nichts. »Wer weiß? Vielleicht war es nur jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Oder es war ein uralter Feind. Das wird sich zeigen.«

Eine Pause. Miuna begriff, dass sie nicht mehr erfahren würde, zumindest nicht jetzt. »Was soll ich tun?«

»Das Richtige«, sagte der Matan. Dann verschwand er wieder.

Miuna schloss für einen Moment die Augen, atmete mehrmals tief durch. Bring mir den Seher! Zweifellos war es das, was der Matan damit hatte ausdrücken wollen.

Der Seher aber hatte den Mann, mit dem er wirklich geredet hatte, zum Mausoleum geschickt. Das war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte.

Sie setzte sich in den Kommandosessel und befahl: »VHANOSHI. Wir fliegen ins Apsusystem. So schnell wie möglich.«


Epilog

 

Der Thiasan-Sonnentransmitter war noch etwa hundert Lichtjahre entfernt. Sie schwebten im Leerraum, gut getarnt, und bereiteten den nächsten Einsatz vor.

Die wichtigste Frage war: Angenommen, sie schafften das im Moment Unvorstellbare und gelangten in das andere Richterschiff – wie sollten sie diese Trans-Chronalen Treiber überhaupt erkennen?

Die Kontaktgruppe bemühte sich. Avan Tacrol strengte sich an. Jawna Togoya gab ihr Bestes. Stundenlang versuchten sie, den Tolocesten brauchbare Antworten auf diese Frage zu entlocken, doch vergebens.

Schließlich überwand sich Atlan und tat das Einfachste: Er fragte das ANC.

»Kein normaler Mensch«, flüsterte ihm die Stimme zu, während kalte Finger sein Herz zu betasten schienen, »kann die benötigten Elemente erkennen. Doch das, was dich befähigt, mich durch die Synchronie zu führen, wird dich auch befähigen, die Trans-Chronalen Treiber zu identifizieren. Sie werden sich dir vermutlich anvertrauen.«

»Vermutlich?«, fragte Atlan verdutzt.

»Genau«, sagte das ANC, »kann ich es nicht vorhersagen.«

Na großartig. Atlan wechselte einen Blick mit dem Haluter, der nur ratlos sämtliche vier Hände hob. »Gibt es keine andere Möglichkeit? Für alle Fälle?«

Ein Moment tiefen Schweigens. Dann wisperte das ANC: »Das halbrobotische Lebewesen in deiner Begleitung ... Ich könnte seine ÜBSEF-Konstante mit einem Attest versehen.«

Atlan und Jawna Togoya sahen sich an. Die Posbi gehörte einer Baureihe mit so hohem Bioplasma-Anteil an, dass sie sich ihrer selbst bewusst und damit als Lebewesen zu betrachten war.

»Mit einem Attest?«, hakte Atlan nach. »Was ist darunter genau zu verstehen?«

»Ein Attest ist ein Ausweis, der den Trans-Chronalen Treibern gegenüber belegt, dass sie an Bord eines Richterschiffs benötigt werden, ferner, dass der Träger des Attests die Bauteile nicht missbrauchen wird.«

»Und auf welche Weise würde dieses Attest ausgestellt?«

»Es würde der ÜBSEF-Konstante aufgeprägt.«

Das könnte eine Finte sein, warnte der Logiksektor. Eine schlafende Umprogrammierung ihrer Positronik, zum Beispiel.

Als ob Atlan dieses Hinweises bedurft hätte! »Könntest du dieses Attest auch jemand anderem ausstellen?«, fragte er.

»Nein«, flüsterte das ANC. »Auf Lebewesen ohne robotische Anteile habe ich keinerlei Zugriff.«

Das kann gelogen sein, gab der Logiksektor zu bedenken.

Atlan musste an Yuunüs Phörn denken, den sonderbaren »Sekretär« des Richters Chuv, und an dessen Halbrüstung. Falls das, was das ANC behauptete, stimmte – mochte es hier einen Zusammenhang geben?

»Jawna«, sagte Atlan halblaut. »Was meinst du? Es kann alles ein ...«

»Ein Trick sein, schon klar.« Die Posbi schüttelte sanft den Kopf. »Bloß glaube ich das nicht. Frag mich nicht, warum, irgendwie vertraue ich dem ANC.«

»Na schön, ich frag nicht. Aber dann will ich auch kein Geläster mehr hören über die Entscheidungsprozesse vollbiologischer Lebewesen.« Atlan überlegte. Falls er entschied, dem ANC zu misstrauen, minderte er ihre ohnehin dünnen Erfolgschancen um die Hälfte. Im Grunde keine Frage, dass sie das Risiko eingehen mussten. »Also, ANC – sie ist einverstanden, das Attest zu tragen. Was ist nun zu tun?«

»Ich muss«, flüsterte das ANC, »mit ihr selbst sprechen.«

Im nächsten Moment war es Jawna, die sich erschrocken an die Brust griff. »Hu!«, machte sie.

Atlan musterte sie. »Fühlt es sich an, als ob ...«

»Als ob kalte Finger meine Bioplasma-Komponente betasten.«

»Gratuliere«, sagte er. »Du sprichst mit dem ANC.«

Atlan hörte die Stimme des ANC weiterhin, aber die kalten Finger waren verschwunden. Wohltuend. Dafür war es nun Jawna, die sich sichtlich unwohl fühlte.

»Hast du«, fragte das ANC, »einen Namen?«

»Jawna«, stieß die Posbi hervor. »Jawna Togoya.«

»Versprichst du, Jawna Togoya, die Trans-Chronalen Treiber nicht zu missbrauchen?«

Sie nickte, krümmte sich immer weiter nach vorn. »Ja«, ächzte sie. »Ich verspreche es.«

»Dann«, schloss das ANC, »trägst du ab nun das Attest.«

 

*

 

Hinterher besuchten Atlan und Jawna den Hangar des Richterschiffs. Von der umlaufenden Galerie aus sahen sie zu, wie ein Beiboot für ihre nächste Mission präpariert wurde. Inzwischen wussten sie mehr über das Tamanium, über seine Raumschiffe, seine bürokratischen Gepflogenheiten und die Schlupflöcher darin. Avan Tacrol war es gelungen, aus der Datenbank einer Raumwerft auf einem Randplaneten des arkonidischen Einflussgebiets die Baupläne einer in dieser Zeit sehr gebräuchlichen Privatjacht zu kopieren. Diese Jacht – ein knapp 50 Meter langes, pfeilförmiges, recht elegantes Schiff – wurde gerade nachgebaut, wobei eine der Space Jets, die sie aus der RAS TSCHUBAI übernommen hatten, als Ausgangsbasis diente.

»Und?«, fragte Atlan. »Wie fühlst du dich?«

Die Posbi zuckte mit den Schultern. »Unverändert. Abgesehen von der etwas gruseligen Erinnerung an den direkten Kontakt mit dem ANC. An diese eiskalten Tentakel.« Sie sah ihn forschend an. »Und du hast die wirklich die ganze Zeit gespürt, während wir in der Synchronie waren?«

Atlan nickte. »Ja. Aber sanfter. So sanft, dass ich es anfangs gar nicht registriert habe.«

»Bizarr.« Jawna stützte sich auf das Geländer und schaute nachdenklich hinab auf die arbeitenden Soldaten und Roboter. Hier und da kamen klassische Werkzeugtechniken zum Einsatz, aber den größten Anteil der Umgestaltung übernahmen die tt-Progenitoren.

»Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat«, sagte die Posbi-Frau schließlich. »In welcher Zeit befinden wir uns? Oder besser gesagt, in welcher Realität?«

»In einer, die nie sein darf«, antwortete Atlan.

Jawna hob die Brauen. Unnachahmlich. »Aber die ist.«

»Wenn ich kann, werde ich sie trotzdem verhindern.«

Jawna machte eine Geste in Richtung des Hangartores. Eine sehr menschlich wirkende Geste. »Da draußen herrscht Frieden. Und Wohlstand. Warum daran etwas ändern? Hat es nicht weitaus trübere Zeiten gegeben in der Geschichte?«

Er lächelte. »Ein gutes Stichwort. Ja, auf den ersten Blick herrscht Frieden. Und ich wäre der Letzte, der das schlecht finden würde. Aber es gibt eine Art Frieden, die in Wirklichkeit Friedhofsruhe ist. Und du und ich, wir haben beide gesehen, wie tausend Leute, die in diesem Frieden und in diesem Wohlstand leben, an den trockenen Lippen eines uralten, siechen Topsiders gehangen haben, der ihnen nichts anderes sagt, als dass ihre Welt in Trübnis liegt. Tausend Leute, die es spürbar erleichtert hat zu hören, dass jemand das ausspricht.« Atlan deutete in dieselbe Richtung, in welche die Posbi gerade eben gedeutet hatte. »Das reicht mir, um zu wissen, dass etwas nicht stimmen kann mit der schönen neuen Welt des Matan.«

»Aber nimmst du mit deinem Plan nicht dieselbe Haltung ein wie die Atopen? Wenn du die Vergangenheit ändern willst, um eine unerwünschte Gegenwart zu verhindern – argumentierst du dann nicht selbst atopisch?« Jawna musterte ihn diskussionslustig. »Und was, wenn noch weitere Mächte ins Spiel kommen, die das Universum – oder sagen wir: das Chronoversum – umschreiben wollen, immer wieder und wieder? Wird das nicht alles irgendwann im Chaos enden?«

Atlan hielt ihrem Blick stand. »Sprich weiter.«

»Das gefällt dir nicht, oder? Dass du und die Atopen womöglich auf derselben Seite stehen – und zwar auf der Seite der Chaotarchen?«

»Es gefällt mir nicht. Stimmt. Vor allem aber bestreite ich, dass das der Fall ist.« Er überlegte, suchte nach Worten. »Eine solche Seitenwahl ist nur ein geistiges Konstrukt. Das Universum ist kein Spielfeld, auf dem zwei Parteien Aufstellung nehmen. Das zu denken ist ein geradezu lächerlicher Reduktionismus, die Konstruktion eines Dualismus, den es in Wirklichkeit nicht gibt. Du fragst nach dem, was unsere Aufgabe ist im Universum, im Leben – welche Aufgabe wir als bewusste Wesen haben. Ich weiß das nicht besser als sonst jemand, aber ich denke, es ist kein Irrtum der Schöpfung, dass wir Ideale haben. Und dass es nicht falsch sein kann, ihnen zu folgen, wenn wir unsere Umwelt gestalten – und die Verantwortung zu tragen für das, was wir tun. Und indem wir das tun, dämmen wir ganz im Gegenteil die chaotischen Prozesse ein. Wir kultivieren die Welt, in der wir leben, und auf lange Sicht damit das Universum. Wir streben danach, es in eine Kulturlandschaft zu verwandeln, in ein Abbild unserer Ideale.«

»In einen Garten?«, fragte Jawna.

»In eine humanere Landschaft. In ein humanes Universum.«

Sie hob die Brauen. »Human? Menschlich? Was willst du mir damit sagen – mir, die ich kein Mensch bin? Sondern ein Roboter mit ein paar Pfund Bioplasma?«

Atlan schüttelte mit nachsichtigem Lächeln den Kopf. »Jeder Sprachwissenschaftler wird dir bestätigen, dass es in Sprachen nicht nur Lautwandel gibt, sondern auch Bedeutungswandel. Es stimmt, human hat einst wörtlich bedeutet: menschlich. Damals wäre nicht einmal ich mit diesem Wort gemeint gewesen. Aber das ist lange her. Human bezeichnet schon längst mehr als das. Eine Qualität, nicht eine körperliche Beschaffenheit.« Er lächelte. »Und du hast es ja selbst gesehen – der Scanner auf Thiasan III hat dich als Terranerin identifiziert.«

Jawna lachte. »Ein Traum wird wahr.«

Eine künstliche Stimme aus verborgenen Lautsprechern unterbrach ihre Unterhaltung. »Die Umbauarbeiten«, verkündete sie, »sind erfolgreich abgeschlossen.«

»Danke«, sagte Atlan. Er betrachte die schnittige, für seinen Geschmack etwas zu pompöse Raumjacht. »Taufen wir es auf den Namen AIETA JAGDARA. Auch wenn es der Schönheit seiner Namensgeberin bestimmt nicht gerecht wird.«

»Sentimental?«, fragte die Posbi-Frau.

»Um einem alten, blinden Topsider ein Signal zu geben«, erläuterte Atlan. »Und, zugegeben, auch aus sentimentalen Gründen. Eine der vielen menschlichen Eigenschaften.«

 

ENDE

 

 

Atlan und die Besatzung der ATLANC sind gestrandet – nicht im Raum, sondern in der Zeit. In einer Milchstraße, tausend Jahre in der Zukunft. Die Atopen haben gesiegt, Perry Rhodan ist tot, und ein lemurisches Imperium beherrscht die Galaxis.

Im Solsystem jedoch hofft Atlan, Hilfe zu finden. Die Spur führt zu den »Begrabenen« auf Terra, das nun Lemur heißt.

Auch der nächste PERRY RHODAN-Roman wurde von Andreas Eschbach geschrieben. Er erscheint als Band 2813 in einer Woche im Handel und trägt den Titel:

 

AN RHODANS GRAB
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.
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50 Jahre Risszeichnungen in PERRY RHODAN
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Die Risszeichner der PR-Serie trafen sich zum Jubiläum in Leverkusen. Foto: Rüdiger Schäfer


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

gerade von einer Urlaubsreise aus New York zurückgekehrt, komme ich mit dem vorliegenden Report endlich dazu, ein Jubiläum zu feiern, das wir in diesem Jahr auf keinen Fall vergessen dürfen. Am 7. Mai 1965 – damals war ich gerade zwei Monate alt – erschien in PERRY RHODAN-Heft 192 die allererste Risszeichnung. Es handelte sich um das »Beiboot Typ Kaulquappe« von Rudolf Zengerle (1937–2009). Seit damals sind Hunderte weitere Risszeichnungen erschienen, und bis heute arbeitet ein ganzes Team von talentierten Künstlern daran, den Fans und Lesern alle vier Wochen die technische Seite der PR-Serie auf beeindruckende Weise näherzubringen.

Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte ich alle Risszeichner für den 2. Mai dieses Jahres nach Leverkusen eingeladen. Ich wollte den Namen, die ich teilweise seit Jahrzehnten kenne, endlich auch einmal Gesichter zuordnen – und natürlich sollte das Jubiläum »50 Jahre Risszeichnungen in PERRY RHODAN« auch einen würdigen Rahmen bekommen. Zu meiner großen Freude sagten die meisten zu – und das trotz teilweise erheblicher Anreisewege.

Aus gegebenem Anlass, und weil es mir ein wirkliches Bedürfnis ist, habe ich diesen PR-Report deshalb komplett unseren Risszeichnern gewidmet, deren Arbeiten mich auch nach so langer Zeit immer wieder faszinieren und buchstäblich zum Staunen bringen. Im Gegensatz zu den meisten Lesern bekomme ich die Werke ja nicht nur in verkleinerter Form in den Romanheften zu Gesicht, sondern darf die oft viele Megabyte großen Dateien in diversen Versionen, Vergrößerungen und häufig sogar in Farbe bewundern.

Über unseren gemeinsamen Abend in Leverkusen habe ich einen Bericht verfasst, den ihr zu Beginn dieses Reports – und garniert mit einigen Fotos – lesen könnt. Außerdem habe ich alle Künstler um Statements zum Jubiläum gebeten. Diese findet ihr über die kommenden Seiten verteilt.

Die Mitte des Reports ziert eine brandneue Arbeit von RZ-Veteran Christoph Anczykowski, der seine erste Risszeichnung 1976 in PR 791 veröffentlichte und kürzlich ein ganz persönliches Jubiläum feierte. Mit seinem »Schweren Trägerkreuzer der LUNA-Klasse« in PR 2791 war er im Februar 2015 seit unglaublichen 2000 Heften dabei! Natürlich habe ich die Gelegenheit sofort genutzt, und ihn für den Report interviewt. Dem besonderen Anlass entsprechend, habe ich sogar den Rüsselmops-Cartoon geopfert und der Redaktion die übliche Werbeseite abgeschwatzt.

Ich bin sicher, dass ich für alle Fans und Leser spreche, wenn ich mich an dieser Stelle ganz herzlich bei allen Risszeichnern bedanke, die über die letzten fünf Jahrzehnte aktiv waren und unserer Serie ein ganz eigenes und unverwechselbares Gesicht gegeben haben. Die Risszeichnungen gehören zu PERRY RHODAN einfach dazu, und nachdem ich die Begeisterung, mit der die Künstler bei der Sache sind, nun einmal hautnah miterleben durfte, weiß ich auch, warum sie bei den Lesern so beliebt sind!

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


50 Jahre Risszeichnungen in PERRY RHODAN

Ein Treffen in Leverkusen

von Rüdiger Schäfer

Fotos: Rüdiger Schäfer

 

Der Termin stand Anfang des Jahres fest. Über den E-Mail-Verteiler der Risszeichner hatte man sich, so gut es ging, abgestimmt, um einen Tag zu finden, an dem möglichst viele Zeit hatten – und tatsächlich waren dann auch rund ein Dutzend Mitglieder des aktuellen PERRY RHODAN-RZ-Teams anwesend. Immerhin galt es ein bedeutendes Jubiläum zu feiern: Die Risszeichnungen in der PR-Serie wurden 50 Jahre alt!

Als Ort der kleinen Festlichkeit hatte ich ein bekanntes Steakhaus im Leverkusener Stadtteil Opladen ausgewählt. Da einige der Zeichner sehr weite Anreisewege hinter sich bringen mussten (so wohnt Michel Van zum Beispiel in Belgien, Gregor Paulmann in München), hatte ich im Vorfeld angeboten, sich vorab bei mir privat zu treffen und dann gemeinsam zum Restaurant zu pilgern. Fast alle Beteiligten nahmen dieses Angebot an, und so wurden in meinem Wohnzimmer ab etwa 16 Uhr langsam die Sitzplätze knapp ...

 

[image: img7.jpg]

Die ersten Risszeichner trafen schon am Nachmittag

ein und bevölkerten Rüdiger Schäfers Wohnzimmer.

 

Wer sich für Fußball interessierte, konnte die Sky-Konferenz verfolgen; der Großteil der Gäste beschäftigte sich allerdings viel lieber mit den mitgebrachten Smartphones und Pads, auf denen sich elektronische Versionen der neusten Risszeichnungen befanden – oft noch im Entstehen begriffen. Klar, dass man sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, und sich bei den Kollegen Lob, Kritik und den ein oder anderen guten Tipp abholte.

Kurz nach fünf Uhr traf auch Jürgen Rudig ein, der aus gesundheitlichen Gründen zwar nicht mit ins Steakhaus kommen konnte, sich das Treffen mit den anderen Risszeichnern aber trotzdem nicht entgehen lassen wollte. Seine Frau hatte sich freundlicherweise angeboten, ihn zu chauffieren, und so verbrachte er eineinhalb Stunden in unserer illustren Runde, bevor er sich verabschieden musste und wieder nach Hause fuhr.

Mitgebracht hatte Jürgen seine sogenannte »Minikugel«, eine Arbeit, die ich auf jeden Fall noch in diesem Jahr bringen werde, und von der ich eine große Papierkopie geschenkt bekam. Persönlich mag ich Jürgens Stil unheimlich gern, auch weil er mich an meinen Comic-Lieblingszeichner Moebius erinnert, weshalb ich mich schon sehr auf die Veröffentlichung seines neusten Werkes freue.

Gegen halb sieben brach die ganze Meute schließlich Richtung Restaurant auf. Der etwa 20-minütige Spaziergang, so die einhellige Meinung, würde allen guttun, und während des Fußmarsches durch den im Entstehen begriffenen Stadtteil »Neue Bahnstadt« nutzte ich die Gelegenheit, mich mit den vielen für mich unbekannten Gesichtern vertraut zu machen.

Wir erreichten das Steakhaus pünktlich um sieben Uhr. Dort hatte ich einen Tisch in einem eigenen Kellerraum reserviert, sodass wir für den größten Teil des Abends unter uns waren. Es wurden ein paar Fotos geschossen, Getränke geordert und die Speisekarten studiert. Zur Feier des Tages waren die Anwesenden natürlich vom Verlag eingeladen – eine Geste, die erwartungsgemäß sehr positiv aufgenommen wurde.
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Mit der Verpflegung waren alle sehr zufrieden –

auch Gregor Paulmann (vorne rechts) grinste bis über beide Ohren ...

 

In den folgenden Stunden hatte ich nicht nur Gelegenheit, mich mit dem einen oder anderen Zeichner ausführlicher zu unterhalten, sondern verfolgte auch diverse Fachgespräche, bei denen detailliert über Zeichentechniken, Perspektiven, Motivwahl und die Vor- und Nachteile der Computerunterstützung beim Risszeichnen debattiert wurde. Um ehrlich zu sein: Alles habe ich nicht verstanden ...

Mark Fleck war einer der wenigen Zeichner, die nicht anwesend waren, doch er hatte eine hervorragende Entschuldigung: Mitte April war sein Sohn Moritz zur Welt gekommen, und der war natürlich allemal wichtiger, als der Termin in Leverkusen. André Höller hatte eine hübsche Glückwunschkarte besorgt, die alle Anwesenden unterschrieben. Auch auf diesem Weg noch einmal die besten Wünsche für den neuen Erdenbürger. Ich gehe davon aus, dass ihn sein Vater zum vollwertigen Risszeichner ausbilden wird; um den Nachwuchs muss einem also nicht bange sein.
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An dieser Live-RZ – ein sogenanntes Multifunktionsaggregat – waren alle Anwesenden beteiligt!

 

Einer der Diskussionspunkte des feuchtfröhlichen Abends war übrigens der akute Mangel an weiblichen RZ-Talenten. In fünfzig Jahren hatte es noch niemals eine Risszeicherin gegeben. Ich frage also an dieser Stelle mal in die Leserschaft hinein: Gibt es auf diesem Gebiet wirklich keine Damen, oder versteckt ihr euch nur?

Wer mit Risszeichnern zusammen ist, lernt eines ganz schnell: Sie können nicht für ein paar Stunden einfach nur dasitzen, trinken, essen und reden – früher oder später fangen sie immer an zu zeichnen. Papier und Stifte waren selbstverständlich in ausreichender Menge verfügbar, und so entstand bis kurz nach Mitternacht die Risszeichnung eines »Multifunktionsaggregats«, an dem sämtliche Gäste beteiligt waren. Mir selbst oblag die verantwortungsvolle Aufgabe, das fertige Werk zu prüfen und zum Abdruck freizugeben. Ein entsprechender Scan ist diesem Bericht beigefügt.

Großen Anklang fand ein gewaltiger Ordner, den Johannes Fischer mitgebracht (und den ganzen Weg ins Restaurant mitgeschleppt) hatte, und in dem alle seine bislang gezeichneten Werke versammelt waren – darunter auch noch einige unveröffentlichte Perlen, von denen ich mir gleich die schönsten sicherte. Die Kollegen sparten natürlich nicht mit Kommentaren, und so erhielt Johannes an diesem Abend jede Menge Feedback zu seiner Arbeit.

Natürlich wurde auch »Dienstliches« besprochen. Zwar hatte ich zu meinem Amtsantritt ein mehr oder weniger regelmäßig erscheinendes Rundschreiben eingeführt, mit dem ich die Risszeichner nicht nur informieren, sondern ihnen auch ein Forum für Fragen und Wünsche bieten wollte, doch naturgemäß kann man sich im direkten Dialog viel besser und schneller austauschen.
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Johannes Fischer (links) hatte einen riesigen Ordner mit seinen

Werken mitgebracht. André Höller (rechts) schaute sich alles interessiert an.

 

Irgendwann gegen ein Uhr morgens brachen wir schließlich auf. Es war eine milde Frühlingsnacht, und der Marsch zu mir nach Hause war der krönende Abschluss eines sehr schönen Abends. Ich war froh, dass ich die meisten Risszeichner endlich einmal persönlich kennenlernen durfte, und es herrschte große Einigkeit darüber, dass das nächste Treffen nicht erst wieder zu einem runden Jubiläum stattfinden sollte.

Man verabschiedete sich voneinander, und nach und nach verschwanden die diversen Autos und Motorräder in der Nacht. Gegen zwei Uhr morgens fiel ich dann endlich ins Bett – erschöpft, aber sehr zufrieden

 

 

Lars Bublitz

Mit dem Risszeichner-Cartoon wollte ich in einem Facebook-Beitrag mal erklären, was ein Risszeichner so macht. Es ist im Prinzip der erste »Daily Perry«, bevor es den »Daily Perry« gab. Ha! Ein Paradoxon! Mit diesem Cartoon fing dann alles (der »Daily Perry «) an. Also haben mich die Risszeichnungen nach über 25 Jahren letztendlich zum Cartoonzeichnen gebracht. Aber natürlich bleiben die Risszeichnungen weiterhin ein wichtiger Bestandteil meiner kreativen Arbeit für PERRY RHODAN, die ich jetzt fast seit dreißig Jahren mache.
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Die Intern-Schleusen

Terranische Hangar-Technologie (4)

 

Als »Intern-Schleusen« werden in der terranischen Raumfahrt-Terminologie jene Bereiche bezeichnet, die den Zugang aus der Schiffsumgebung in die Innenzelle abriegeln. Neben der Bodenschleuse sind das üblicherweise die Mann- und Frachtschleusen im Hangarbereich, da die Notschleusen in der Schiffshülle nur relativ selten innerhalb von planetaren Atmosphären zum Einsatz kommen.

Neben den üblichen Aufgaben einer Schleuse wie Druckausgleich und Strahlungsschutz ist dabei der mikrobiologische Schutz der Innenzelle und damit der Mannschaft von essentieller Bedeutung. Vor allen Dingen die Organismen exoterrestrischer Ökosysteme bilden eine potenzielle Gefahr.

Wegen der meistens grundverschiedenen Biochemie außerirdischer Lebensformen ist die Chance eines Befalls mit einem neuen Xeno-Organismus statistisch gesehen eher gering. Negative Überraschungen mit zum Teil völlig neuartigen Infektions-Modi sind jedoch nie auszuschließen. Zudem existieren nach ca. 50.000 Jahren intergalaktischer Raumfahrt von Lemurerabkömmlingen auf Tausenden von besiedelten Planeten zahlreiche mikrobiologische Mischfaunen, die erneut mutieren können.

Die notwendigen mikrobiologischen Schutzsysteme sind nach ihrer langen Entwicklung ausgereift und unterscheiden sich auch bei den verschiedenen raumfahrenden Völkern der Milchstraße meistens nur in ihren technischen Details.

Kernstück sind biologische, positronisch gesteuerte Sensorsysteme, die das Schleuseninnere effektiv nach gefährlichen oder unbekannten Organismen abtasten. Ergänzt werden sie z. B. durch Zellkernstrahlungs-Detektoren und Individualtaster, die bei Raumfahrern automatisch nach versteckten Krankheitssymptomen suchen. Die Qualität der hierfür notwendigen technischen Grundausstattung kann je nach Erfordernissen gesteigert werden.

Sogar Sensorsysteme zur rudimentären Messung der ÜBSEF-Konstante stehen zur Verfügung. Solche elaborierten Schutzvorrichtungen kommen aber aus Kostengründen vorwiegend auf EXPLORER-Einheiten und exponierten Militärraumern zum Einsatz. Erst nach dem zufriedenstellenden Ergebnis des Scannens werden die Zugänge zu den Innenbereichen des Raumers freigegeben.

Im Fall einer potenziellen biologischen Bedrohung wird die Schleuse automatisch mit Schirmfeldern abgeriegelt. Die betroffenen Raumfahrer verschließen entweder ihre Raumanzüge oder legen hierfür geeignete Schutzanzüge an. Anschließend erfolgt eine primäre Sterilisierung mit fein dosierten Desintegratorfeldern, die neben den üblichen biologischen, auch kristalloide und sogar metalloide Lebensformen zuverlässig neutralisieren. Da die Desintegratorfelder nur einige Molekülschichten tief in feste Gegenstände eindringen, werden dabei die technischen Aggregate der Schleuse in ihrer Funktion nicht beeinträchtigt.

Anschließend erfolgt der Transport der betroffenen Raumfahrer in die Isolierabteilung der Medostation, wo sie weiter überwacht werden und die biologische Relevanz des entdeckten Organismus überprüft wird. Auf größeren Raumern gibt es hierfür spezielle Gänge im Bereich des Orlopdecks oder sogar biologisch gesicherte Transmitterstationen. In den angrenzenden Hangarbereichen wird eine kontrollierte explosive Dekompression und anschließend eine Desintegrator-Dekontamination durchgeführt. Diese aufwendigen Maßnahmen sind bei den diensthabenden Hangarmeistern nicht sehr beliebt.

Die gewonnen Daten des biologischen Vorfalls werden automatisch an die großen medizinischen Datenbänke der verschiedenen Raumfahrerzivilisationen weitergemeldet. Der Austausch dieser Informationen erfolgt im Allgemeinen rasch und unkompliziert, da er im gegenseitigen Interesse aller Milchstraßenvölker liegt.

Für ihre Standardaufgaben verfügt die Intern-Schleuse über die übliche Ausrüstung an Prall- und Schutzschirmprojektoren sowie Atmosphärenaustausch-Systeme. Ebenso befinden sich dort oft die Zugänge zu Versorgungs- und Wartungsschächten. Auf Militärraumern sind hier auch zusätzliche Verteidigungssysteme installiert.
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»Das Wichtigste an einer Risszeichnung

ist die grafische Wirkung!«

Rüdiger Schäfer im Gespräch mit Christoph Anczykowski

 

 

Wann hast du PERRY RHODAN kennengelernt, und wie bist du überhaupt zu deinem Risszeichnungs-Hobby gekommen?

 

Das war noch in den 1960er Jahren. Meine Eltern erlaubten mir, die Serie »Raumpatrouille« im ersten Programm anzuschauen. Die Science-Fiction-Handlung, besonders aber das futuristische Design der Serie haben mich sehr beeindruckt – und gezeichnet habe ich schon damals sehr viel. Später schenkte mir ein Schulfreund zwei mit Blaupapier durchgepauste Kopien der allerersten PERRY RHODAN-Risszeichnungen – Fotokopierer war zu der Zeit noch eine reichlich exotische Angelegenheit. Diese Zeichnungen haben mich ungeheuer fasziniert. Thematisch habe ich sie jedoch zunächst nicht einordnen können. Erst später, als ich auf die realen PERRY RHODAN-Romanhefte mit neuen Risszeichnungen stieß, war der Weg zu meinem Risszeichnungs-Hobby im wahrsten Sinne des Wortes vorgezeichnet. Die Romane habe ich zunächst nur deshalb gelesen, um die technischen Beschreibungen der Risszeichnungen verstehen zu können, später hat mich dann auch die Serienhandlung interessiert.
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Christoph Anczykowski bei der Arbeit am Zeichentisch.

Foto: Christoph Anczykowski

 

Deine erste Risszeichnung erschien 1976 in Band 791 der Erstauflage. Weißt Du noch, was das damals für ein Gefühl für Dich war?

 

Das war die Risszeichnung »Raumfort der Arkoniden«. Ich bin damals extra zum Lüneburger Bahnhof gefahren, da es dort die neuen PR-Romane schon am Freitag zu kaufen gab. Meine erste Reaktion war ehrlich gesagt milde Enttäuschung. Ich empfand den Kontrast des Abdrucks als zu schwach. Aber das steigerte letztendlich die Motivation, es bei der nächsten Zeichnung besser zu machen. Richtig gefreut habe ich mich erst später, als mir Willi Voltz über die positive Resonanz in der Leserpost berichtete.

 

Du hast Willi Voltz noch persönlich gekannt. Was sind deine Erinnerungen an ihn?

 

Für mich war er »Mr. Rhodan« – und das bleibt er in meiner Erinnerung auch weiterhin. Heute erscheint es einem unglaublich, welche gewaltige Arbeitslast er von seinem kleinen Arbeitszimmer in Heusenstamm aus bewältigte. Neben seinen Romanen schrieb er einen Großteil der Exposés, koordinierte die PERRY RHODAN-Autoren, betreute die Leserkontaktseite (einschließlich der persönlichen Beantwortung der Leserbriefe) und die Risszeichnungen. Dazu kamen später die Bearbeitung der Silberbände, die redaktionelle Arbeit für den Report, das PERRY RHODAN-Magazin und vieles mehr.

Immer, wenn Kurt Bernhard oder Günther Schelwokat im Verlag eine neues Projekt für PR planten, hieß es: »Der Voltz macht das schon!«. Und er hat es dann auch immer erfolgreich bewältigt.

Privat war er trotz seiner immensen Arbeitsbelastung und seiner wichtigen Position innerhalb der Serie ein äußerst umgänglicher Mensch. Die Risszeichnungen waren seine Idee gewesen und er förderte sie, wo er konnte. Das hat man als Risszeichner natürlich gespürt.

Wenn ihm z. B. eine aufwendige Zeichnung besonders gefiel, gab es dafür als Dankeschön schon einmal eine kleine spontane Honorarerhöhung. Wenn er eine Arbeit für nicht so gelungen hielt, hat er das den Zeichnern ebenfalls mitgeteilt, dies aber immer auf eine nette Art.

Die Datenblätter im PR-Report ließ er sich extra als Kompensation für die schon damals nicht sehr üppigen Risszeichnungs-Honorare einfallen. Das ursprüngliche Konzept sah relativ einfache 2-D-Zeichnungen vor, die im Vergleich zu den Risszeichnungen recht gut bezahlt wurden. Erst später haben die Datenblätter dann eine künstlerische Eigendynamik entwickelt – glücklicherweise!

Ich persönlich werde nie seinen hessischen Tonfall vergessen, wenn er ein Telefonat mal wieder mit dem Satz »Prima, so mache mer's – und net annärs !« abschloss ...

 

Du hast über vier Jahrzehnte Risszeichnungen live miterlebt. Was waren die größten Veränderungen?

 

Einschneidend war sicherlich die Einführung der Grafiksoftware in den 1990er Jahren. Mittlerweile retuschiere ich meine Arbeiten am PC und verschicke die Druckvorlagen per Internet. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich mich mit dieser Entwicklung bis heute noch nicht richtig angefreundet habe. Besonders bei den Risszeichnungen erfordern selbst moderne Grafik-Programme viel (!) Vorplanung, was unter Umständen die Kreativität behindern kann. Zudem verführt der hohe Zeitaufwand manchmal zu gestalterischen Abkürzungen (Stichworte: Dimetrische Standard-Perspektive und Copy and paste). Solchen am PC erstellten Arbeiten fehlt es im Vergleich zu Handzeichnungen mitunter an einer ausreichenden visuellen Dynamik.

Natürlich gibt es Risszeichner-Kollegen, die mit dem PC hervorragend zurechtkommen – in diesem Zusammenhang muss man z. B. Lars Bublitz nennen. Aber wenn ich mir aktuell im Internet die elektronischen Arbeiten – auch professioneller Konzeptkünstler – anschaue, dann erkennt man oft softwarebedingt nur noch marginale stilistische Unterschiede. Das hat sicherlich auch mit der heute sehr strengen Arbeitsökonomie eines professionellen Zeichners zu tun, aber für mich sind beispielsweise die alten Entwürfe von Syd Mead oder Ron Cobb immer noch der visuelle Gold-Standard. Und die entstanden alle per Hand.

Nicht vergessen darf man auch die Tatsache, dass sich die Science Fiction als Literaturgattung vom Mainstream-Produkt teilweise in ein Nischenprodukt zurückentwickelt hat. Das hat natürlich auch Auswirkungen auf die PR-Serie und damit die Risszeichnungen. Als die ersten Zeichnungen abgedruckt wurden, waren diese für viele Leser eine Sensation. Selbst Leute, die PERRY RHODAN ansonsten nicht lasen, haben sich damals die Romane mit den Risszeichnungen gekauft. Heute, 50 Jahre und Hunderte von veröffentlichten PR-Risszeichnungen später, kann sich der Interessierte nach Belieben RZ-Dateien aus dem Internet herunterladen, davon viele auch zu anderen Science-Fiction-Serien. Er ist deshalb visuell sehr verwöhnt, wenn nicht sogar teilweise schon übersättigt. Die Risszeichnungen haben dadurch einen Teil ihrer ursprünglichen Faszination eingebüßt, und man ist als Zeichner gezwungen, sich umso mehr anzustrengen.

 

In diesem Jahr feiert die PR-Serie das Jubiläum »50 Jahre Risszeichnungen«. Aus deiner Erfahrung: Was lieben die Fans und Leser an diesen Zeichnungen besonders?

 

Das Wichtigste an einer Risszeichnung ist immer noch die grafische Wirkung. Der visuell verwöhnte Leser von heute will etwas geboten bekommen, was seine notorisch kurze Aufmerksamkeitsspanne verlängert und ihn dazu bringt, sich näher mit der Zeichnung zu beschäftigen. Es reicht also nicht aus, wenn alle (Formenergie-)Nieten dem Exposé konform eingeschlagen sind.

Punkten kann man als Zeichner weiterhin mit der detaillierten Darstellung von großen Raumern. Theoretisch auch mit großen Druckformaten – die Risszeichnungs-Poster des alten PR-Magazins sind in Sammlerkreisen immer noch heiß begehrt. Ebenfalls beliebt bei den Lesern ist die Abbildung von Menschen zum Größenvergleich, bei deren Darstellung muss man aber als Zeichner immer aufpassen, dass sich dabei nicht zu viele umweltangepasste Mutanten in das Bild einschleichen. Gewünscht werden in letzter Zeit auch wieder mehr Text und Beschreibungspunkte, nachdem vor einiger Zeit noch genau das Gegenteil gefordert worden war.

 

Gibt es Risszeichnungen, die du in besonderer Erinnerung hast?

 

Dazu gehören natürlich in erster Linie die Risszeichnungen meiner Kollegen, die mich besonders inspiriert haben. An erster Stelle steht da die »Kaulquappe« von Rudolf Zengerle, die ja zum Auslöser meines Hobbys wurde. Viele andere Arbeiten haben mich seither beeinflusst – darunter die »CREST II« von Ingolf Thaler, der »Amphigleiter« von Bernard Stoessel und die »MULTIRASTA« von Günther Puschmann.

Gesondert erwähnt werden müssen die »SORONG« und die Datenblätter der EXPLORER-Serie von Gregor Sedlag, die nach ihrem Erscheinen meinen Zeichenstil deutlich verändert haben.

Bei den eigenen Zeichnungen sind es oft die Begleitumstände ihrer Entstehung, die einem im Gedächtnis bleiben. Die Risszeichnung der CORDOBA entstand größtenteils während einer – außergewöhnlich ruhigen – studentischen Nachtwachen-Periode in der Uniklinik Ulm. Für die CIMARRON trafen einige Exposé-Daten so verspätet ein, das ich die Beschreibung handschriftlich auf dem Weg zu einer England-Fähre verfassen und per Autobahn-Briefkasten abschicken musste. Und nicht zu vergessen die aktuelle Risszeichnung der LUNA-Klasse. Zwei Tage vor dem letztmöglichen Abgabetermin bemerkte ich zu meinem Schrecken, dass es in meinem Wohnort keine professionelle Kopiermöglichkeit für DIN-A3-Formate mehr gab ...

 

Wenn du genügend Zeit und Gelegenheit hättest: Welche RZ würdest du gerne noch machen?

 

Interuniverselle Kosmokraten-Technologie gehört nicht zu meinen Favoriten. Ich bearbeite lieber Themen aus der terranischen Alltagstechnik. Auch die »großen Pötte« unter den Raumern fand ich schon immer interessant. Eine Herausforderung wäre – zumindest theoretisch – die veränderte Konfiguration der SOL. Ebenso eine Neuauflage der RAS TSCHUBAI. Beide Themen ließen sich jedoch adäquat nur auf den drucktechnisch teuren Postern veröffentlichen. Zudem wäre der dafür erforderliche zeichnerische Aufwand gigantisch. Realistischer erscheint da im Vergleich eine Risszeichnung der VOHRATA, des tefrodrischen Flottenflaggschiffs. Mal sehen, ob ich mich überreden kann, für die Zeichnung dieses Raumers jedwede ökonomische Vernunft über Bord zu schmeißen ...

 

Was machst du, wenn du dich entspannen willst – oder ist Risszeichnen Entspannung für dich?

 

Zeit zum Risszeichnen – und für andere Hobbys – zu finden, ist für mich in den letzten Jahren leider immer schwieriger geworden. Unter der Woche dauert mein durchschnittlicher Arbeitstag etwa neun bis zehn Stunden, oft gefolgt von Bürokratie. Wenn man dann einmal abends ein paar freie Minuten zur Verfügung hat, gelingt es einem nicht immer, die notwendige Motivation und Kreativität abzurufen. Ich entspanne mich daher beim Lesen (Sachbücher und natürlich Science Fiction), oder ich schaue auch gerne einmal eine DVD. Aktuell haben es mir die englischen SF-Puppenserien aus den 1960er-Jahren von Gerry Anderson angetan – teilweise haarsträubende Scripts, aber hervorragende Modellbauten und Explosionen.

Meine Zeichnerei beschränkt sich daher notgedrungen auf die Ferien, und deshalb sind auch die Abstände zwischen den einzelnen Veröffentlichungen immer länger geworden. Aber wenn das Zeichnen einmal richtig läuft, kann man mental sehr gut entspannen. Dann macht das Risszeichnen weiterhin großen Spaß.

 

 

André Höller

Risszeichnungen öffnen Welten ...

... und zeigen dem Betrachter phantastische Konstruktionen zukünftiger Fahrzeuge.

Rund 700 Werke, sei es in der Heftmitte, auf der LKS oder sogar in der Premiumversion als Poster, begleiten die PERRY RHODAN-Serie nun schon seit 50 Jahren. Diese Zeichnungen sind ein fester Bestandteil der Hefte. Die Zeichner haben mit ihren Werken die Serie maßgeblich beeinflusst – und auch mitgestaltet.

Von ursprünglich technischen Darstellungen haben sich die Risszeichnungen zu perspektivisch aufwendig konstruierten Kunstwerken entwickelt. Innovationen und neue Designstudien von Raumfahrzeugen wurden von den freischaffenden Künstlern entworfen und sind in die Romanserie eingeflossen. Mit Zeichnungen wie dem »Merzkreuzer der Vesta-Klasse« oder der »Minor-Globe« durfte ich meine Spuren in der Welt von Perry Rhodan hinterlassen.

Reißen wir es auf. Es gibt noch eine Menge zu schauen

 

 

Holger Logemann

Vor circa 30 Jahren hielt ich den ersten Silberband aus der Schulbibliothek in den Händen und ein freundlicher Herr von der Gemeinde fotokopierte mir stapelweise Seiten aus seinen Risszeichnungsbänden.

Vor circa 20 Jahren machte ich mich daran, die Umsetzung und Darstellung der PR-Technologie zu verbessern (Korvettenprojekt, PRTF); unter anderem, um »denen« zu zeigen wie man es »richtig« anstellt.

Seit acht Jahren bin offiziell einer von »denen« (Risszeichnern) und darf mich selbst der Kritik stellen (grins). Jetzt bin ich 46, die RZ feiert ihr »50stes« (Gratulation), und ich hoffe ich erlebe noch das »75ste« und das »100ste«.

 

 

Andreas Weiß

Kreativität kann man nicht wie einen Lichtschalter an- und ausschalten. Jeder von uns kennt das, wenn die Kreativität sich einmal eine Pause nimmt. Was mich aber freut: Weder ich noch die meisten der anderen Zeichner haben jemals wirklich damit aufgehört, egal ob sie der Stift- oder Computerfraktion angehören. Nachwuchs im Zeichnerteam zeichnet sich auch ab – so kann es weitergehen.

 

 

Gregor Sedlag

Als vor 50 Jahren die ersten Risszeichnungen in PR veröffentlicht wurden, waren sie auf der Höhe der Zeit der damaligen technischen Visualisierung, was man beim Stöbern in alten Auto- und Flugzeugzeitschriften gut sehen kann. Vorbild für den RZ-Pionier Rudolf Zengerle waren die Werbeillustrationen zu Wernher von Brauns US-Weltraumprogramm für populärwissenschaftliche Magazine wie den Colliers's Report. Über die Jahrzehnte sind die Risszeichnungen in PERRY RHODAN selbst zu einem einzigartigen visuellen Genre geworden und stellen eines der herausragenden Alleinstellungsmerkmale der weltgrößten Science-Fiction-Serie dar. Ohne die »technische Magie« der Risszeichnungen im Comic-Magazin »PERRY – Unser Mann im All« wäre ich nie zur Heftromanserie und später selbst zum Zeichnen gekommen.

 

Georg Joergens

Es ringt mir schon enormen Respekt ab, dass sich die PERRY RHODAN-Serie so lange erfolgreich am deutschen Markt hält. Was die Serie von anderen, ähnlichen (von vergleichbar kann ja keine Rede sein) Serien unterscheidet, sind die Risszeichnungen und Datenblätter. Technische Detailzeichnungen, die mich schon als kleiner Jungen fasziniert haben.

Rudolf Zengerle und Bernhard Stoessel, die Pioniere eines Sub-Genres, welches in der Science-Fiction-Romanwelt bis dahin unbekannt war, haben etwas ins Leben gerufen, was auch nach 50 Jahren kein bisschen von seinem Reiz und seiner Faszination verloren hat. Es erfüllt mich mit Stolz, sagen zu können, dass ich daran nicht unbeteiligt bin und nun schon seit 32 Jahren, zunächst für ATLAN und seit 31 Jahren auch für PERRY RHODAN, eben diese faszinierenden Risszeichnungen zeichnen kann und darf.

Nach einer inoffiziellen Statistik liege ich mit 92 Veröffentlichungen (36 Risszeichnungen, 51 Datenblätter und fünf Gemeinschaftsprojekte) immer noch an erster Stelle. Wenn nur Risszeichnungen zu Grunde gelegt werden, dann halte ich immerhin noch den 5. Platz, wobei Rudolf Zengerle unangefochten mit 64 Veröffentlichungen auf Platz Nr. 1 liegt. Gefolgt von Andreas Weiß mit 62 und Bernhard Stoessel mit 60 Risszeichnungen. Mögen uns noch viele interessante und schöne Werke weitere optische Einblicke in eine grandiose Serie ermöglichen und wer weiß ... vielleicht ist Perry Rhodan auch als Serie unsterblich!


Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2813 – Andreas Eschbach: An Rhodans Grab

Heft 2814 – Verena Themsen: Im Netz der Kyberspinne

Heft 2815 – Verena Themsen: Der letzte Kampf der Haluter

 

Perry Rhodan NEO

Heft 100 – Frank Borsch: Der andere Rhodan

Heft 101 – Michael H. Buchholz: Er kam aus dem Nichts

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

vor euch liegt der Roman eines großartigen, schreibwütigen Autors, deshalb ist die Leserseite dieses Mal gekürzt. Wer Andreas Eschbach noch nicht kennt, der sei an dieser Stelle auf PERRY RHODAN 2700 hingewiesen, den er ebenfalls verfasst hat wie drei weitere PR-Romane. Auch seine Homepage ist sehr interessant.

Jetzt aber zu den Leserbriefen.

 

 

Tochtermutter

 

Florian Richter, floric1@hotmail.de

Hallo Michelle!

Ich als Jungleser (18 Jahre) wollte mich auch mal melden.

Bei PERRY RHODAN bin ich über die Planetenromane eingestiegen, bis es mir gelang, das damals aktuelle Heft Band 2586 »Die Sektorknospe« zu kaufen.

Seitdem habe ich mich noch weiter hineingelesen und finde diese Serie einfach nur faszinierend.

Der ganze letzte Zyklus und auch der Beginn des neuen waren gut gelungen.

Ich vermute, die Entwicklung wird darauf hinauslaufen, dass die Galaktiker auf irgendeine Art und Weise die Synchronie blockieren, um die zukünftige Einmischung durch das Atopische Tribunal zu unterbinden.

Außerdem habe ich mir Gedanken zu Richterin Saeqaer gemacht: Da sie immer jünger wird, muss ihre Mutter, also ihr Kind, immer älter werden.

Irgendwann wird dieses zur Welt kommen und älter werden; Saeqaer wird jünger, bis sie in ein embryonales Stadium eintritt (dafür muss aber eine umgedrehte Geburt stattfinden).

Die Mutter wird dann immer älter und stirbt irgendwann. Dann muss wieder eine Umkehrung der Alterungsprozesse stattfinden, sodass die Mutter jünger wird, während Saeqaer älter wird; und dasselbe geschieht noch einmal, bis Saeqaer stirbt. Wenn ihre Leiche dann bis zum Infinitum erhalten bleibt, entsteht eine in sich geschlossene Zeitschleife. Dabei muss aber nicht schon nach zwei Durchgängen das Ende sein, womöglich geht dies seit Ewigkeiten – der Tod kehrt den Alterungsprozess von beiden immer wieder um.

Während der Gedankengänge zu Saeqaer, fiel mir ein, dass so auch der Kristalline Richter die Lebewesen vom Tod wiederauferstehen lassen kann: Er kehrt den Zeitstrahl für diese eine Person um, heilt sie damit und dreht ihn wieder in die ursprüngliche Richtung.

Soweit ein paar Ideen.

Besonders spannend finde ich die Verbindung zwischen den Laren und der Milchstraße, dennoch hoffe ich, dass dieses Thema nicht ganze hundert Hefte einnimmt (wie viele andere Leser bin ich auch eher für 50er Zyklen).

So, das war mein erster Leserbrief und daher möchte ich mich noch beim ganzen Autorenteam bedanken, für diese sehr spannende Serie, die auch einen großen Stellenwert in meinem Leben einnimmt.

 

Zu den Ideen und Spekulationen verrate ich wie üblich nichts. Schön jedenfalls, wie die Figur der Richterin zum Nachdenken einlädt.

Auch Jochem Döring hat eine Menge über die Serie nachgedacht und ein Fazit zum letzten Zyklus geschrieben.

 

 

Baumelnde Enden

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Hallo Michelle,

das erste Drittel des Atopen-Zyklus ist fast (Band 2799 fehlt noch) vorüber, daher ein kleines Fazit von mir. Der Zyklus hat meine Erwartungen übertroffen. Das liegt daran, dass ich keine hatte. Mein Wunsch war: besser als der letzte. Das ist gelungen, es gab viele positive Überraschungen, die Romane waren, mit ein paar Abstrichen, alle spannend und gut. Den Tod Tekeners werde ich euch trotzdem nicht verzeihen.

Kommen wir zu den, ach so beliebten, immer wiederkehrenden Cliffhängern. Von diesen losen Enden baumeln einige herum.

1) Luna: Das Problem wird sich wohl als Gegenpart zu den »Jenzeitigen Landen« entwickeln (Heimatfront), mit Bostich in der Hauptrolle. NATHAN, der etwas nebulös agierte, wird wohl einen Platz an seiner Seite einnehmen, in Gestalt von YLA, ebenso Neu-Atlantis und eventuell der Dolan mit dem Stelen-Piloten.

2) Toufec: Der »kleine Muck« wird wohl noch einige Zeit zur Reparatur von Pazuzu in Aures »geparkt« (gut so).

3) Das Siedlerschiff: das irgendwo zwischen den Dimensionen hängt, wird keine Rolle spielen.

4) Polyporthöfe: Da dieses Transportmittel einen Zugang zu den »Jenzeitigen Landen« hat (Knochenlieferung, Tekeners Herzunfall), sollte Perry nicht vergessen seine Controller mitzunehmen, um die Höfe wieder zu aktivieren.

5) Pend: wird eine kleine Rolle spielen, ich vermute an der Heimatfront mit Bostich.

6) Quick-Silver: Schwer einzuschätzen, ob er noch eine Rolle spielen wird, ich vermute eher nicht.

7) Toio: schwer zu sagen – ihre Rolle als Sucherin der Aktivatorträger ist gespielt, eine Rolle sehe ich nicht.

8) Bully und sein Aktivator: Da werden wir noch einige Zeit warten müssen, bis sich etwas tut. Es besteht keine Veranlassung für eine sofortige Aufklärung oder Änderung.

9) Meister der Insel: Egal welche ihr noch aus dem Hut zaubert, lasst sie nicht zu viel agieren. Mir geht diese nachträgliche Erklärungswelle gehörig auf den Geist, da in den Originalbänden nichts davon stand. Die »Glorifizierung« haben sie nicht verdient, es sind Verbrecher, Mörder und menschen- und völkerverachtende Despoten.

10) ES: muss genesen und braucht einen »Arzt«. Ich würde mich nicht wundern, wenn ihr dafür Tekener, als Ersatz für Atlan, einsetzt. Es wäre auf jeden Fall eine gute Lösung, um diese (nicht nur bei mir) beliebte Figur für eventuelle Einsätze als Konzept zu parken.

Sollte ich etwas vergessen/übersehen haben, bitte ich um Nachsicht, ich wollte nicht den ganzen Zyklus noch mal durchackern.

Ich bin gespannt auf die Fortsetzung in den »Jenzeitigen Landen« und hoffe, dass Christian Montillon und Wim Vandemaan ihr Ideenfeuerwerk noch nicht aufgebraucht haben und für Überraschungen sorgen werden.

 

Ich denke nicht, dass sich der Zyklus mit hundert Bänden als erstes Drittel bezeichnen lässt, aber warten wir ab. Die Geschichte ist auf jeden Fall im Fluss und es gibt Ideen bis Band 3000. Das heißt jedoch nicht, dass wir jeden Band bis zur Ausgabe 3000 festgelegt hätten.

Von Toufec soll ich ausrichten, dass er ungern als Kleiner Muck bezeichnet wird. In seiner Zeit war er richtig groß.

Wie auch immer. Das viel zitierte Ideenfeuerwerk geht weiter. Und – was manche Leser womöglich vergessen – es ist ein Marathon. Jeder kann am Fernsehen meckern, wenn ein Stürmer die Flanke verhaut. Was es heißt, so eine Flanke aus vollem Lauf nach siebzig oder achtzig Minuten zu spielen, das wissen die wenigsten.

Jede Woche eine PERRY RHODAN-Exposé zu schreiben, neben der anderen Arbeit, darf leicht aussehen – doch das ist es sicher nicht.

 

Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Bote der Atopen

 

Der relativ unsterbliche Zellaktivatorträger Julian Tifflor wurde durch die »Jahrmillionen-Wanderung« im Zeitspeer, bei der durch die Reise von Zeitkorn zu Zeitkorn die Fragmentierung des PARALOX-ARSENALS aufgehoben wurde, im Mai 1463 NGZ körperlich wie auch geistig verändert. Seither ist seine Haut mit einer Art (hyperaktivem) »Diamantstaub« bedeckt, verbunden mit einem bläulich-weißen Glitzern und Funkeln.

Sofern Tifflor unter Menschen ist, trinkt und isst er normal, atmet und schläft. Anders ist es dagegen, wenn er »aus dem Schatten tritt«, überwiegend bei sich ist und das Atmen und den Schlaf vergisst; wenn ihn die kristalline Haut mit Sauerstoff versorgt, mit Licht und mit den Schwingungen des Geistes, die um ihn von überall her sind. Mit Energien, die unablässig aus den höheren Räumen rieseln, und er die Wärme aufnimmt, die den ganzen Kosmos speist und die ihn birgt (PR 2811).

Nach der Rückkehr aus Anthuresta hatte sich Tifflor auf dem Planeten Oaghonyr in ARCHETIMS HORT aufgehalten. Für Jahre galt er als verschollen. (...) Gerüchte sprachen davon, dass er ARCHETIMS HORT betreten hatte und der Erste gewesen sei, der die »Spiralwendel komplett hochsteigen« konnte. Am oberen Ende fand er angeblich die »Essenz von ARCHETIM« ... (PR 2600) – Ich bin in ARCHETIMS HORT gewesen – in dieser Ergänzung unserer Wirklichkeit. Der HORT hat es mir für eine kurze Frist ermöglicht, einen ganz anderen Standpunkt einzunehmen. Einen Standpunkt, den man nicht einnehmen kann, ohne in diesem Augenblick selbst ein ganz anderer zu sein. (PR 2724)

Oder, wie Tifflor es dem Atopischen Richter Matan Addaru Jabarim gegenüber formulierte: Einmal Wanderer, immer Wanderer. (PR 2811) Dazu passt sogar in gewisser Weise, dass er der Bitte des Atopen entspricht, der ihn als seinen Boten in die Jenzeitigen Lande schicken möchte. Reisegefährt ist eine Atopische Sonde, die äußerlich in Form und Größe der 135 Meter langen Springerwalze GAUPELLAR GUZDRIN gleicht, aber aus rötlich schimmerndem Patronit besteht. Der »Autopilot« – und damit die Sonde an sich – hat, wie Matan betont, dessen »Gesicht«; eine Art Geheimidentität für Julian Tifflor in seiner neuen Funktion als Bote der Atopen.

Matan Addaru Jabarim ist in Sorge, vor allem wegen der Tiuphoren, deren Erscheinen – wie er im Gespräch mit Tifflor betonte – in dieser Epoche nicht dokumentiert sei. Auf Tifflors Bemerkung, Matans Vergangenheit ändere sich, weil es in dieser den Angriff der Tiuphoren nicht gegeben habe, beantwortete der Richter jedoch wie folgt: Die Vergangenheit kann sich nicht ändern. Sie ist nicht plastisch. Sie lässt sich so wenig ändern, wie sich die Zukunft voraussehen lässt. Die Zukunft hat keine Gestalt, die erhält sie erst als Vergangenheit. Das solltest du wissen. (PR 2811)

Tifflors Frage, ob die Atopie eine Gestalt habe, beantwortete Matan, sie habe etwas, das einer Gestalt nahekommt – eine Art Gedächtnis. Sie habe keine Zukunft, sondern nur eine Vergangenheit. Mehr noch: In ihrer Art ist sie Vergangenheit. (PR 2811) Tifflors Eindruck war, wie er im Gespräch mit dem Überschweren Fenckenzer betonte, Matan fürchte, »GA-yomaad könne vergessen werden«.

Er ist übrigens der Meinung, keine Zeitreise unternommen, sondern sich nur atopisch vergegenwärtigt zu haben. Er ist der Meinung, er sei hier und jetzt, um das Hier und Jetzt zu stabilisieren. Er ist der Meinung, das Hier und Jetzt habe diese Stabilisierung nötig, weil es hier und jetzt eine Chronogene Labilität gebe. Und er fürchtet, dass mit dem Eintritt der Tiuphoren durch den Zeitriss die Chronokohärenz mindestens von GA-yomaad gefährdet sei. Er beobachtet diese Entwicklung sehr besorgt. (PR 2811)

Die schadenfrohe Anmerkung des Flottenadmirals, dass den »Atopen die Vergangenheit um die Ohren« fliege, kommentierte Tifflor allerdings mit den Worten: Was ihm da um die Ohren fliegt, ist unsere Gegenwart. Unsere Welt, Fenck. Ich teile seine Sorge. Seine Entscheidung, als Bote der Atopen in die Jenzeitigen Lande zu reisen, ist laut Matan nicht mit einer Entscheidung für die Kosmokraten oder Chaotarchen verbunden. Laut Matans und der Theorie einiger anderer Atopen zufolge existieren die Kosmokraten zeitlos, aber in durchaus verschiedenen Aggregatzuständen. In diesem deinem Zeitalter sind sie manifest. In früheren Epochen existiert ein Vorschein der Kosmokraten. (PR 2811) Er stehe weder auf der Seite der Kosmokraten noch der Chaotarchen, glaube aber, die Arbeit der Kosmokraten ein wenig besser zu verstehen als die der Chaotarchen. Sie geben der Schöpfung ein Gesicht. Nicht verfeindet, sondern Gegenspieler, die einander gegenüberstehen – selten Stirn an Stirn. Meist Rücken an Rücken. (PR 2811)

 

Rainer Castor
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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